m /UıD OO nRaRV.CHEMISTRY 
N LLBRARY-CHEMIS 


- Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 
17. Band, Heft 13/14 8. 753—872 


Methodik. 


(Methoden der vergl. Morphologie, Mikrotechnik, Methoden der vergl. Physiologie, Halten 
und Züchten biologischer Objekte, wissenschaftliche Photographie.) 


Ritt, Estelle Fine, and Ruth Otis Sawtell: Growth studies by Roentgen ray. 
 (Wachstumsuntersuchungen mit Röntgenstrahlen.) (Bureau of Educat. Exp., New 
York.) Amer. J. physic. Anthrop. 14, 1—8 (1930). 

Bei der Aufnahme kleinerer Objekte ist die Genauigkeit der Röntgenaufnahmen so, daß 
exakte Messungen möglich sind. Bei größeren Aufnahmen erfolgt jedoch eine periphere Ver- 
zeichnung. Um sie zu berichtigen, müssen Konstante für die Verzeichnung der einzelnen 
Körperteile bei bestimmtem Abstand zwischen Objekt und Objektiv berechnet werden. Der- 
artige Konstanten werden hier für die Vorderarmlänge gegeben, zur Kontrolle werden Ver- 
gleiche zwischen der korrigierten Messung am Film und den direkt gemessenen Vorderarm- 
‚längen durchgeführt. Es zeigt sich, daß unter Voraussetzung einer entsprechenden Korrektur 
die Maße am Röntgenogramm genauer bestimmt werden können als auf direktem Weg. 

K. Saller (Göttingen). 

Sehultz-Brauns, 0.: Eine neue Methode des Gefrierschneidens für histologische 
Schnelluntersuchungen. (Path. Inst., Univ. Bonn.) Klin. Wschr. 19311, 113—116. 


Mitteilung einer neuen Methode zur Herstellung von Gefrierschnitten mit unfixiertem 
Material. Das Wesen der Apparatur besteht in einer Tiefkühlung des Messers an einem ge- 
wöhnlichen Leitzschen Gefriermikrotom, von dem die Schnitte, selbst Abrasionsmaterial, 
direkt auf Objektträger überführt werden, auf denen sie mit ihrem eigenen unfixierten Eiweiß 
ankleben. Die Technik eignet sich besonders für fett- und schleimhaltiges Material sowie 
für mikrochemische Untersuchungen. Ein besonderer Vorteil scheint in der Schnelligkeit 
‚des Verfahrens zu liegen. Krauspe (Leipzig). 


Rohdenburg, 6. L.: A mechanical staining device. (Eine Erfindung für mechanische 
Färbung.) (Achelis Laborat., Lenox Hill Hosp., New York.) J. Labor. a. clin. Med. 
16, 408—411 (1931). 

Verf. beschreibt einen Apparat, der es gestattet, entweder histologisches Material durch 
die Alkoholreihe usw. bis in Paraffin zu bringen oder Gruppen von auf Objektträger geklebten 
Schnitten zu entparaffinieren, zu färben und aufzuhellen. Eine Anzahl von 75 ccm fassenden 
Glasgefäßen sind um eine Säule herum im Kreise aufgestellt. An der Säule sind an einem 
sternförmigen Halter die Deckel der Gläser und darunter die Objekte befestigt. Die Säule 
ist mit Uhrwerk und Elektromotor beweglich, so daß sie in einstellbaren Abständen die Objekte 
von einem Glas ins nächste herüberhebt. Der Apparat stellt nichts grundsätzlich Neues dar, 
sondern nur eine Modernisierung schon seit Jahrzehnten bekannter Konstruktionen. 

Gräper (Jena). 

Görard, Pol, R. Cordier et L. Lison: Sur la nature de la reaction chromaffine. 
(Über die Natur der chromaffinen Reaktion.) (Laborat. d’Histol., Univ., Bruxelles.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 105, 876—877 (1930). 

Anknüpfend an ihre vorausgegangene Mitteilung betonen die Verff., daß das Wesen der 
sog. chromaffinen Reaktion in einem Oxydationsvorgang eines Adrenalinanteils gesehen werden 
muß (vgl. im übrigen diese Ber. 15, 259). H. J. Arndt (Marburg). 


Duncan, Donald: The Marchi method. A diseussion of some sources of error and 
the value of this method for studying primary changes in the myelin sheath. (Die 
Marchimethode. Eine Erörterung über einige Fehlerquellen und über den Wert der 
Methode beim Studium primärer Veränderungen der Markscheiden.) (Dep. of Anat., 
Univ. of Minnesota, Minneapolis.) Arch. of Neur. 25, 327—355 (1931). 

Bei der Untersuchung mit der Marchi-Methode müssen zwecks Vermeidung von Irrtümern 
einige Punkte genau berücksichtigt werden. Verf. fand in markhaltigen Nervenfasern normaler 
Katzen, Kaninchen, Ratten und Menschen eine gleiche Anzahl schwarzer Kügelchen (Elzholz- 
scher Körperchen), wie sie viele Autoren als sichere Zeichen pathologischer Prozesse ange- 
sehen haben. Die Zahlgröße und das allgemeine Aussehen dieser Gebilde wechselt stark mit 
der geringsten Modifikation der Technik. Fr. Th. Münzer (Prag). 
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Hanna, 6. Dallas: Hyrax, a new mounting medium for diatoms. (Hyrax, ein neues 


Einschlußmittel für Diatomeen.) J. microse. Soc., III. s. 50, 424—426 (1930). 

Der Verf. empfiehlt ein neues Harz „Hyrax“, ein Naphthalinderivat, als Einschlußmittel 
für Diatomeen. Es zeigt eine bedeutend günstigere Lichtbrechung als die bisher gebrauchten 
Einschlußmittel, ist in Benzin, Xylol und anderen organischen Lösungsmitteln löslich und 
hat den Vorteil, keine Blasen beim Einschluß zu bilden. F. Main (Prag). 


Olet, Isadore: Blood platelets. An improved indireet method for their enumeration. 
(Blutplättehen. Eine verbesserte indirekte Zählmethode für dieselben.) (Med. Clin., 
Boston Dispens., Boston.) Arch. int. Med. 46, 585—596 (1930). 


Nach Diskussion verschiedener anderer Bestimmungsmethoden, ihrer Ergebnisse und 
ihrer Fehler wird folgendes Verfahren empfohlen: Die Verdünnungsflüssigkeit enthält 2,0 
Natriummetaphosphat (Merck) und 0,9 Natriumchlorid in 100 Wasser. Sie ist unbegrenzt 
haltbar und es bilden sich keinerlei Niederschläge in ihr. In ein kleines Paraffinnäpfchen 
wird zu 10 Tropfen der genannten Flüssigkeit ein Tropfen Blut aus der Fingerbeere fallen 
gelassen. Vorsichtig umrühren mit einem paraffinierten Holzstäbchen. Übertragen eines gro- 
ßen Tropfens auf einen Objektträger, bedecken mit Deckglas und umranden mit Paraffin. 
Die Gläser müssen mit Chromschwefelsäure gereinigt und in 95proz. Alkohol aufbewahrt 
sein. Die Hand des Patienten ist mit Wasser und Seife und dann mit Alkohol und Ather zu 
reinigen. Das Präparat — man stelle von jedem 2 Stück her — wird mit Immersion unter- 
sucht und mittels Ehrlichscher Blenden das Verhältnis Plättchen:Erythrocyten bestimmt. 
Schwankungen bis zu 15% müssen selbst bei dieser Methode als innerhalb der Fehlergrenze 
angesehen werden. Die Durchschnittswerte von 40 normalen Gesunden waren 650000 für 
die Männer und 590000 für die Frauen. H. Simmel (Gera)., 

Howland, Ruth B., and Alan Bernstein: A method for determining the oxygen 
consumption of a single cell. (Eine Methode zur Bestimmung des Sauerstoffverbrauches 
einer einzelnen Zelle.) (Laborat. of Cellular Biol., Washington Square Coll., New York 
School of Med., Johns Hopkins Univ., Baltimore a. Marine Biol. Laborat., Woods Hole.) 
J. gen. Physiol. 14, 339—348 (1931). 

Die zu untersuchende Zelle wird mit einer Luftblase in eine Capillare eingeschlossen. 
Neben der Luftblase wird Kalilauge eingeführt. Beide Enden der Capillare werden mit Mineralöl 
verschlossen. Das Füllen der Capillare geschieht mit Hilfe des Chamberschen Mikromani- 
pulators. Die Verkleinerung des Gasvolumens, entsprechend dem Sauerstoffverbrauch, wird 


bei konstanter Temperatur unter dem Mikroskop verfolgt. Ein einzelnes Paramaecium cau- 
datum verbrauchte pro Stunde 0,00049 cmm Sauerstoff. H. A. Krebs (Freiburg i. B.). 


Matsubara, Masuta: Die Verwendung der Beijerinckschen Indigweißmethode zu 
quantitativen Assimilationsversuchen. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Berlin.) Planta 
(Berl.) 12, 670—685 (1931). E 

Der bekannte Beijerincksche Assimilationsnachweis für submerse Wasserpflanzen, der 
sich die Oxydation von Indigweiß zu blau gefärbtem Indigocarmin zunutze macht, ist vom 
Verf. zu einer hochempfindlichen quantitativen Methode ausgearbeitet worden. 5 Liter aus- 
gekochtes, luftfreies destilliertes Wasser werden bei 100° mit 0,5 g KHCO, schwach alkalisch 
gemacht und mit 0,125 g Indigocarmin + 0,068 g Natriumhydrosulfit versetzt. Das Hydro- | 
sulfit reicht gerade aus, das Indigocarmin zu reduzieren, d. h. zu entfärben. Schon die winzige 
Menge Sauerstoff von 0,001% genügt, um eine colorimetrisch einwandfrei meßbare Blau- 
färbung zu geben. Selbstredend müssen Aufbewahrung der Lösung, Abfüllen und Behandeln. 
derselben während des Versuchs unter völligem Abschluß der Luft vorgenommen werden, | 
wofür eine besondere Apparatur beschrieben wird. Die Standardlösung dient gleichzeitig auch, 
nach Zugabe von genau abgemessenen Mengen CO,, als Versuchslösung, in welche die Ver- 
suchspflanzen untergetaucht werden. Die mit Spirogyra, Cladophora und Fontinalis vorge- 
nommenen :Messungen der Assimilationsgrößen in Abhängigkeit von Lichtintensität und 
Temperatur stimmten im wesentlichen mit den an Hand anderer Methoden von anderen 
Autoren mitgeteilten Angaben überein. Es muß allerdings erwähnt werden, daß die auf 1g 
Trockensubstanz bezogenen Ergebnisse der Parallelbestimmungen zum Teil erhebliche Schwan- 
kungen aufzuweisen hatten. Eingel (Berlin-Dahlem). 

Frear, Donald E.: A method for the estimation of the aeid-base balance in the 
ash of plants. (Eine Methode zur Bestimmung des Säure-Basengleichgewichts in 
Pfilanzenaschen.) (Rhode Island Agricult. Exp. Stat., Kingston.) J. of biol. Chem. 
88, 675—681 (1930). 

Um die Verluste der flüchtigen, „sauren Elemente“ Schwefel und Chlor zu verhindern, 


setzt der Verf. der pflanzlichen Substanz vor dem Veraschen Magnesiumnitrat in bekannter 
Menge zu. Das Nitrat erleichtert durch seine oxydierende Wirkung außerdem die Veraschung. 
\ 
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Die Asche wird in normaler Salpetersäure gelöst und mit normaler Natronlauge 
unter Benutzung von Methylrot als Indicator zurücktitriert. Das Zurückbehalten von 
Schwefel und Chlor wird qualitativ in einem Veraschungsexperiment mit vorgelegten Wasch- 
llaschen bewiesen, außerdem werden Detailanalysen mit der Methode des Verf. verglichen. 
Die Übereinstimmung der Zahlen befriedigt. Eine Bestimmung konnte in 5 Stunden durch- 
geführt werden. G. Melchers (Göttingen). 


Physikalische und chemische Grundlagen 
der Lebensvorgänge. 


(lonenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Nähring, Erich: Röntgenographische Untersuehungen an Sehnen und elastischen 
Bändern. (Inst. f. Wiss. Mikroskop. u. Angew. Optik, Univ. Jena.) Z. mikrosk.-anat. 
Forschg 23, 439—454 (1930). 

Verf. gibt zunächst eine allgemeinverständliche Darstellung des röntgenographi- 
schen Untersuchungsverfahrens, dann seine Befunde mittels der Debye-Scherrer- 
Methode (Kupfer-K-Strahlung). Rindersehnen, frisch oder in absolutem Alkohol 
fixiert, gespannt an der Luft getrocknet, ergaben bei Durchstrahlung parallel und senk- 
recht der Achse das durch R. O. Herzog bekannt gewordene Ring- bzw. Sicheldiagramm. 
Das elastische Band dagegen lieferte für beide Richtungen nur Ringdiagramme; einzig 
ein an der Luft getrocknetes Präparat zeigte Andeutung von Ausrichtung der Bausteine 
(Micelle). Die quantitative Auswertung der Diagramme ergab für Sehne und elastisches 
Band abweichende Werte, Unterschiede im Netzebenenabstand beider Materialien. 
‘Gemäß dem Diagramm der Sehne sind ihre Micelle zur Achse ausgerichtet, aber nicht 
vollkommen, sonst müßte statt des Sicheldiagrammes ein Punktdiagramm erscheinen; 
ie Micelle des elastischen Bandes dagegen sind gar nicht oder nur äußerst wenig ge- 
ichtet. (Die Schemata des Aufbaues von Sehne und elastischem Band [ungedehnt!], 
ie Verf. nach seinen röntgenologischen Befunden gibt, entsprechen durchaus den 
om Ref. aus der Optik hergeleiteten Vorstellungen: vgl. diese Ber. 8, 730.) 
Die allgemeine starke Schwärzung der Filme spricht für ein amorphes Binde- 
aterial der Micelle. Die Untersuchung von Menschensehnen ergab bei Durchstrah- 
lung senkrecht zur Achse ein verwascheneres Diagramm als die Rindersehne, parallel 
scharfe volle Ringe. Die Netzebenenabstände in den Micellen beider Sehnen scheinen 
verschieden zu sein. Da nach Untersuchungen an Krystallpulvern die Debye-Scherrer- 
Ringe nur dann scharf sind, wenn die einzelnen Kryställchen von der Größenordnung 
0000 —"/ 100.000 cm sind, bei kleineren Krystallen die Ringe aber verwaschen und breit 
sind, so läßt sich aus den Aufnahmen schließen, daß die Krystalle der Rindersehne 
nicht so dünn und lang sind wie die der Menschensehne; dagegen scheinen die Micelle 
des elastischen Bandes länger und breiter als die Sehnenmicelle zu sein. Mit Formol 
fixierte Sehnen zeigen feucht durchstrahlt größere Netzebenenabstände als mit Alkohol 
fixierte; bei den ersten scheint also das Formol zwischen die Atome der Micelle einge- 
breten zu sein und sie auseinandergetrieben zu haben. Mit Sublimat fixierte Sehnen 
geben neben dem Sicheldiagramm volle Ringe, die möglicherweise vom Sublimat selbst 
errühren; vielleicht finden aber auch chemische Umsetzungen statt. Sublimatbehan- 
leltes elastisches Band gibt andere Ringe als unbehandeltes. Quellung der Sehne in 
Wasser drängt die Atome der Micelle auseinander; doch mag auch intermicellares 
Wasser vorhanden sein. Viertelstündige Quellung in 2proz. Essigsäure macht das 
Diagramm verwaschen und vergrößert den Netzabstand. Nach dem Trocknen kehrt 
las Diagramm der unbehandelten Sehne zurück. Eine 24 Stunden mit Essigsäure 
behandelte Rindersehne, die zu einer gallertigen Masse wurde, ergab einen breiten und 
\inen schmalen Ring. Eine 7 Tage mit verd. Essigsäure behandelte Rindersehne zeigt 
feucht durchstrahlt trotz erhaltener Längsstreifung keine Ordnung der Micelle mehr 
‘1 breiter verwaschener Ring). Beim Trocknen erschien ein weiter Ring. Bei Behand- 
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lung des elastischen Bandes mit Essigsäure (selbst bei Kochen dieser) konnte kein« 
Änderung gegenüber dem unbehandelten Band festgestellt werden. W. J. Schmidt. | 
Okunev, N.: Zur Deutung einiger Erscheinungen der sogenannten physiologischen 
Permeabilität. Trudy Labor. eksper. Zool. 1, 1—60 (1930). 
In der ausführlichen Arbeit geht der Verf. vor allem gegen den Begriff der „aktiver! 
physiologischen Permeabilität‘ vor und versucht, die bis jetzt noch nicht erklärte 
Erscheinungen der Zellpermeabilität rein physikalisch-chemisch zu deuten. Diet 
logisch ähnlichen Erscheinungen der Phagocytose und der Vitalfärbung bzw. Speiche+ 


rung kolloidaler Substanzen werden von dem Vorgang der Oberflächenspannungs ii 
änderungen der in betreffenden Flüssigkeiten gelösten Substanzen abhängig gemacht} 
Die Messungen der Oberflächenspannungen an der Grenzfläche zweier Flüssigkeiten! 
wurden mit dem Apparat von Rehbinder, konstruiert nach der Cantorschen Tropfen | 
druckmethode, ausgeführt. Man erhält dabei Werte in absoluten Einheiten (Erg)) 
welche sich miteinander vergleichen lassen. Als Grenzflächensystem flüssig-flüssig) 
benutzte der Verf. Wasser-Olivenöl und Wasser-Benzol. Es wurden eine Reihe von 
Substanzen in verschiedenen Konzentrationen daraufhin untersucht: Leeithin | 
Cholesterin, Carmin, Trypanblau, chinesische Tusche, Collargol, Ferrum oxydatum, 
Zinnober, Suspensionen von Bakterium subtilis und von Erythrocyten. Bei allen Sub 
stanzen wurde ihre Capillaraktivität, d.h. die Fähigkeit, die Oberflächenspannung; 
herabzusetzen, bestimmt. Sowohl das Lecithin als auch das Cholesterin sind capillar 
aktiv, das erste jedoch viel stärker und ist noch in Verdünnung 1: 400000 wirksam.! 
Die Cap.-Aktiv. ist ausgesprochener, wenn die Substanzen in Olivenöl bzw. Benzol 
gelöst und nicht im Wasser suspendiert sind. In dem Wasser-Benzolsystem ist die 
Cap.-Aktiv. stärker als in Wasser-Olivenöl. Trypanblau und Carmin erweisen sich eben 
falls als capillaraktiv. Capillaraktive Stoffe sammeln sich an der Grenzfläche an 
im Organismus, in Zellen werden sie also an der Protoplasmaoberfläche adsorbiert. 
In den Versuchen, bei welchen beide Flüssigkeiten capillaraktive Substanzen enthalten! 
(eine Lipoid, die andere Trypanblau), wird die Grenzflächenspannung so beeinflußt. 
als ob von den beiden cap.-aktiv. Substanzen nur eine da wäre, und zwar diejenige; 
welche bei gegebener Konzentration die capillaraktivere ist. Wechselt die Konzentra- 
tion, so wechselt auch die Permeabilität. Collargol und Ferrum oxydatum vermögen 
nur mäßig die Grenzflächenspannung zu erniedrigen. Die Tuschsuspension erniedrigt 
die Grenzflächenspannung bedeutend, während die Zinnobersuspension die Erniedrigung! 
in ganz mäßigem Grade hervorruft. Auch die Bakterium subtilis- und Erythrocyten-: 
suspensionen zeigen deutliche Capillaraktivität, d. h. sind ebenfalls geeignet auf der 
Protoplasmaoberfläche adsorbiert und dann phagocytiert zu werden. Mit diesen Ver- 
suchen hofft der Verf. zeigen zu können, daß vom Standpunkt capillarchemischer Er- 
scheinungen besondere Fälle der Zellpermeabilität erklärt werden können, die bis jetztf 
als ungeklärt galten und als „physiologische Permeabilität‘‘ bezeichnet wurden. Diet 
Ursache verschiedener Permeabilität soll die wechselnde Lecithinkonzentration in! 
Protoplasma sein. Die Erscheinungen der Aufnahme verschiedener suspendiertert 
Substanzen durch die Zellen des reticuloendothelialen Apparates, der Vitalfärbung! 
und der Phagocytose scheinen alle auf den physikalisch-chemischen Gesetzmäßigkeiten 
zu beruhen. Belonoschkin (Würzburg). 

| 


Dufrenoy, J., et F. Labrousse: Influence du pp du .milieu de eulture sur la penetration 
du rouge neutre dans les cellules du tabae. (Einfluß des py-Wertes des Kultur- 
mediums auf das Eindringen von Neutralrot in die Zellen von Tabakspflanzen.) 
(Stat. de Path. Veget., Univ., Bordeaux.) Ann. Epiphyties 16, 95—102 (1930). 

Verff. kultivieren Tabakpflänzchen steril auf Nährgelatine, der geringe Mengen von 
Neutralrot zugesetzt sind. Durch Phosphatpuffer wird der p4-Wert reguliert. Unter- 
sucht wird die Vitalfärbung der Zellvakuolen, in Abhängigkeit vom py. Bei einem 41 
von 4,5 und 5,0 zeigen sich die Vakuolen farbstofffrei, hingegen sind die Membranen 
der Zellen gefärbt. Bei p, 5,5 und 5,7 zeigen nach stärkerem Wachstum die meriste-! 
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matischen Zellen tiefrot gefärbte Vakuolen, die benachbarten Zellen schwächer gefärbte. 
‚Bei den Zellen, die sich infolge starken Wachstums bereits differenzieren, nimmt die 
Färbung ab, um in den fertig differenzierten Zellen nur noch bei Plasmolyse wahrnehm- 
"bar zu sein. In der Zone der Wurzelhaare ist meist keine Färbung mehr nachzuweisen. 
Im allgemeinen zeigen auch die Zellen der Blätter und Zweige keine Vakuolenfärbung, 
‚doch fand sich eine solche bei einigen Pflanzen, die bei einem p, von 6,5 und 7,5 gehalten 
"wurden. Hier fehlte die Färbung in den Wurzelzellen, während sie in den Epidermis- 
zellen, in den Haaren und besonders in den Stomatazellen der Kotyledonen nachweis- 
bar war. ©. Hoffmann (Kiel). 


Me(uteheon, Morton, Balduin Luck and H. Keffer Hartline: The osmotie properties 
of living cells (eggs of Arbaeia punetulata). (Dis osmotischen Eigenschaften lebender 
"Zellen [Eier von Arbacia punctulata.]) (Zaborat. of Path., School of Med., Johnson 
Found. f. Med. Physics, Univ. of Pennsylvania, Philadelphia a. Marine Biol. Laborat., 
"Woods Hole.) J.. gen. Physiol. 14, 393—403 (1931). 


Verff. stellen die Frage, inwieweit die unbefruchteten Eier von Arabacia sich als 
 „Osmometer‘“ verhalten. Die Eier werden mit mäßig verdünntem Seewasser behandelt 
und der Druck im Inneren des Eies nach erreichtem Gleichgewicht gleich dem osmoti- 
schen Druck des Mediums gesetzt. Es wird das Produkt aus Volumen und Druck 
konstant gefunden, wenn man mit einem „nicht lösenden Raum‘ im Innern des Eies 
von 7—14% rechnet. Verschiedene Fehlerquellen werden sorgfältig geprüft und disku- 
tiert. J. Runnström (Stockholm). 


Lucke, Balduin, H. Keffer Hartline and Morton MeCuteheon: Further studies on the 
‚kineties of osmosis in living cells. (Weitere Studien über die Kinetik des Osmose bei 
lebenden Zellen.) (Laborat. of Path., School of Med., Johnson Found. f. Med. Physics, 

Univ. of Pennsylvania, Philadelphia a. Marine Biol. Laborat., Woods Hole.) J. gen. 
Physiol. 14, 405—419 (1931). dv dv 
4 In der Differentialgleichung ra k-S (P— P,.) bedeutet gi die Geschwindig- 
| keit der Veränderung des Eivolumens in Seewasser von niedrigerem oder höherem osmo- 
_ tischem Druck als dem des Seewassers, S ist die Oberfläche, P der osmotische Druck 
_ des Eiinneren, P,, ist derjenige des umgebenden Mediums; k ist ein Proportionalitäts- 
A faktor, der „die Permeabilität der Zelle für Wasser‘ genannt wird. Nach Umformung 
wird die Differentialgleichung integriert und den experimentellen Tatsachen ent- 
sprechend gefunden. Der Permeabilitätsfaktor variiert folglich nicht mit der Konzen- 
 tration des Mediums. Dies gilt wenigstens für wäßrige Verdünnungen und für nicht 
zu lange dauernde Behandlung mit dem Medium von anormalem osmotischem Druck. 
‚ Die Permeabilität für Wasser ist größer bei Exosmose als bei Endosmose. 
J. Runnström (Stockholm). 


Mahdihassan, S.: Die Wasserstoffionenkonzentration im Zellinnern von Fusarium 
Jini B. und Hefe. VII. Mitteilung zum Mechanismus der Enzymwirkung. (Physiol. 
Inst., Tierärztl. Hochsch., Berlin.) Biochem. Z. 226, 203—208 (1930). 


Bereits in der ersten Mitteilung dieser Reihe (vgl. Ber. Physiol. 5%, 485) wurde der Ansicht 
Ausdruck gegeben, daß die optimale Wasserstoffionenkonzentration für die Hefegärung 
eher in dem von Tait u. Fletcher [J. Inst. of Brewing 3%, 393 (1926)] angegebenen, als in 
dem von Hägglund u. Augustson (vgl. Ber. Physiol. 31, 301) mitgeteilten Bereich liegen 
_ dürfte. Im Rahmen der weiteren Arbeiten (vgl. diese Ber. 14, 11, 461) und in Verbin- 
_ dung mit den früher gemachten Überlegungen (vgl. diese Ber. 6, 334) wurde daher mit 
Hilfe des von Pe&terfi konstruierten Mikromanipulators die 9; im Zellinnern von 
‚Oberhefe (Rasse XII) und Fusarium lini B. bestimmt. Es konnten scharfe Umschläge nach 
Injektion folgender Farbstoffe ermittelt werden: Phenolrot (0,4proz. wässerige Lösung), 
_ Bromthymolblau (0,8proz. wässerige Lösung), Bromkresolpurpur (1,0proz. wässerige Lösung), 
_ Diäthylrot (0,02proz. wässerige Lösung in 60proz. Alkohol), p-Nitrophenol (0,25proz. wässe- 
rige Lösung) und alizarinsulfosaures Natrium (0,02proz. wässerige Lösung). Entsprechend 
"ihrem annähernd übereinstimmenden Stoffwechsel wurde die innere p5 von Hefe XII im 
Bereich 5,9—6 und für Fusarium lini B. zwischen 6 und 6,1 liegend gefunden. Nord (Berlin)., 
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Frear, Donald E.:" The elarifieation of plant juiees: Nitrate eoncentration in largı 
and small leaves. (Die Klärung von Pflanzensäften, Nitratkonzentration in großerif 
und kleinen Blättern.) Science (N. Y.) 1930 II, 634—635. } Sg 

Der Verf. beschreibt eine verbesserte Methode, mittels welcher Pflanzensäfte so gereinigt! 
werden können, daß die Bestimmung von Nitratstickstoff durch die Phenolschwefelsäuref 
methode leicht möglich wird. Die wichtigste Änderung ist das Entfernen der Kohle, die be} 
kanntlich Nitratstickstoff adsorbiert. Sie wird überflüssig, da die kolloidale Masse, die be} | 
Reaktion von Ca(OH), mit CuSO, und AgSO, entsteht, alle Farbstoffe in den Pflanzensäfte 
adsorbiert. Es folgt eine genaue Beschreibung der Methode. Bei Arbeiten über N itratstickstoff ' 
bestimmung im Rübensaft merkt man eine deutliche negative Beziehung zwischen dem Ge j 
wicht der Blätter und dem Nitratstickstoff. Der Saft der Mittelrippe der Rüben enthält mehi 
Nitrat als der Saft des Blattrestes. Das Verhältnis des Gewichtes des Blattgewebes nach 
Entfernen der Mittelrippe zum Gewicht der Mittelrippe ist in großen Blättern höher als ir 
kleinen. Um die Fehlergrenze möglichst einzuschränken, nimmt man in den Laboratorien 
ungefähr gleich große Blätter und entfernt die Mittelrippe vor der Extraktion des Saftest 
Weitere Untersuchungen sind im Gange. Freudenfeld (Wien). 

Martin, J. T., and F. Tattersfield: The evaluation of pyrethrum flowers (Chrysanthe- 
mum cinerariaefolium). (Die Auswertung von Pyrethrumblüten [Chrysanthemum 
cinerariaefolium].) (Dep. of Insecticides a. Fungicides, Rothamsted Exp. Stat., Har- 
venden.) J. agricult. Sci. 21, 115—135 (1931). wi 

Die analytischen Methoden von Tattersfield, Hobson und Gimingham, 
Gnadinger und Corl werden untersucht und gewisse Modifikationen vorgeschlagen. 
Die Analysenresultate stimmen mit den insektiziden Proben betreffend Aphis rumicis 
gut überein. Eine neue Methode für eine schnelle annähernde Auswertung von kleine 
Mengen unverfälschtem Material wird beschrieben. Ferner wird über den Pyrethrin- 
gehalt in den Blüten während einer Entwicklungsperiode berichtet.  Freudenfeld. 


Colin, H., et P. Rieard: L’algine des laminaires. (Algin der Laminarien.) Bull} 
Soc. Chim. biol. Paris 12, 1392—1400 (1930). 

Algin ist eine schwache Säure, die alkalischen Salze sind in Wasser löslich, in 
Alkohol unlöslich. Die Verbindungen mit Schwermetallen sind unlöslich. Die Hydro- 
lyse ist immer unvollkommen, das Gewicht des Rückstandes ist ungefähr die Hälfte 
des Ausgangsproduktes. Algin löst sich unter Druck teilweise in Wässer, die Lösungf 
ist sauer, schwach reduzierend und hat geringeres Rotationsvermögen als Algin. Durchi 
Säurehydrolyse entsteht Zucker nur in sehr geringen Mengen. Man erhält immer 
reduzierende Säuren von Aldehydcharakter, mit allen Eigenschaften der Uronsäure. 
Nach vollendeter Hydrolyse beträgt das Rotationsvermögen + 33°. Auf Grund der! 
bisherigen Untersuchungen ist der Schluß berechtigt, daß das Molekül Algin Uronsäure 
enthält und daß das optische Drehungsvermögen des hydrolysierten Produkts die 
Folge einer Sprengung glykosidischer Bindungen zwischen den Säuren ist. Freudenfeld 


Klein, Gustav, Karl Tauböck und Hans Linser: Harnstoff und Ureide bei den 
höheren Pflanzen. I. Das Vorkommen von Harnstoff im Pflanzenreich und sein Wander 
im Laufe der Vegetationsperiode. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Wien.) Jb. Bot. 73,4 
193— 225 (1930). 

Methodik. Der mikrochemische Nachweis des Harnstoffs wird im hohlgeschliffenenli 
Objektträger mittels frisch hergestelltem Xanthydrol in essigsaurer Lösung durchgeführt 
Für je 0,2 g Frischgewicht wird 1 ccm Eisessig benützt und 20 Stunden bei Zimmertemperatur 
extrahiert. Dem Gewebeextrakt (0,1 cem) fügt man Xanthydrol in fester Form zu. Die Menge 
des ausgeschiedenen Dixanthylharnstoffes wird nach 4 Stunden mit Testobjekten verglichen,t 
deren Krystallmasse aus reiner Harnstofflösung stammt. Die ausgeschiedenen Krystalle des 
Dixanthylharnstoffes sind doppelt brechend und von charakteristischer Form. Jede Pflanzen- 
art zeigt etwas andere Krystallformen und -größen, so daß eine gute Mengenschätzung n 
innerhalb der Organe einer Pflanze möglich ist. Die Erfassungsgrenze liegt bei 5 y (Verdünnung 
1: 20000). Zur Identifikation des Dixanthylharnstoffes dient ein bei 190-—-240° erhaltenes| 
Sublimat von charakteristischer Krystallform; Zersetzung tritt ein bei knapp über 260°. Di 
xanthylthioharnstoff hingegen sublimiert bei 175—210° und bei der Zersetzung entsteht SO,.l 
Harnstoff wird in freier und gebundener (Ureid-) Form nachgewiesen und die Bezeichnungf 
Harnstoff ist dementsprechend zu verstehen; eine Trennung beider Formen ist noch nicht: 


möglich. Insgesamt wurden 15000 Mikrobestimmungen ausgeführt. 


I 


| 
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Ergebnisse. Zunächst wird in systematischer Zusammenstellung bei einer großen 
“Zahl der Blütenpflanzen eine Übersicht geschaffen, um die Verbreitung harnstoff- 
_ führender Pflanzen zu kennen. Mitberücksichtigt werden hierbei auch die Befunde 
_ anderer Forscher. Nicht in allen Organen ist zu gegebener Zeit Harnstoff nachweisbar, 
_ woraus sich manche Unstimmigkeit in den Literaturangaben erklären läßt. Relativ 
_ große Mengen findet man bei manchen Papilionaceen (ungefähr 100 y in 0,1 ccm Ex- 
_ trakt). Bei Monokotylen fand sich Harnstoff nur in den unterirdischen Organen und 
_ da nur in geringer Menge. Es folgt eine große Liste der harnstofffreien Pflanzen. Eine 
_ Übersicht über die Verteilung des Harnstoffs in den Organen zeigt, daß bei manchen 
 Keimlingen dieser sehr früh auftritt und dauernd vorhanden bleibt (Harnstoffpflanzen), 
bei anderen ist er nur ganz kurze Zeit anwesend (Harnstoffkeimer); es lassen sich 
3 Keimlingstypen feststellen: Harnstoff wird in allen Organen geführt, er fehlt in den 
_ Reservebehältern oder er kommt nur in der Wurzel vor. Über die Verteilung in höheren 
Entwicklungsstadien kann zusammenfassend gesagt werden, daß reife Samen und 
_ Früchte, ferner alte oder abgestorbene Organe keinen Harnstoff besitzen im Gegensatz 
zu unreifen Samen, Fruchtteilen und austreibenden Knospen (Blattanlagen, junge 
_ Blätter, Knospenschuppen). Die unterirdischen Organe krautiger Pflanzen sind be- 
_ züglich Harnstoff meist positiv, die der Holzpflanzen negativ. Der Stamm ist bei krau- 
tigen Pflanzen meist positiv; bei Holzpflanzen verhält sich Holz und Rinde verschieden, 
hingegen ist Mark und Borke stets negativ. Ferner werden an einigen Harnstoffpflanzen 
durch 3 Vegetationsperioden hindurch die einzelnen Organe untersucht; es kann nur 
allgemein gesagt werden, daß Harnstoff nur in den Organen und zu den Zeiten vor- 
handen ist, wo starker Stoffumsatz herrscht. Da bei manchen Parallelextraktionen unter- 
schiedliche Werte auftraten, wurde an gleichwertigen Organen eines Individuums fest- 
gestellt, daß ein geringer Prozentsatz von der Normalsituation abweicht. Eine Er- 
klärung dieser Unterschiedlichkeit durch meteorologische Daten, sowie Lage oder 
Größe des Organes ließ sich nicht erbringen. Eine direkte Beeinflussung durch Außen- 
faktoren liegt also nicht vor. Es dürfte wahrscheinlich so sein, daß der Harnstoff in 
einem breiten Zeitintervall ungleichmäßig verschwindet. Inwieweit konstitutionelle 
Unterschiede mitbestimmend sind, werden spätere Untersuchungen dartun. Härdil. 


Karrer, P., H. v. Euler und M. Rydbom: Neue Versuche über die physiologische 
Wirkung des Xanthophylis. (Chem. Inst., Univ. Zürich u. Biochem. Inst., Unw. Stock- 
holm.) Helvet. chim. Acta 13, 1059—1062 (1930). 


Vgl. Ber. Physiol. 59, 411. 


Leulier, A., et A. Policard: Sur la cholestörine des erustacös döcapodes. (Über 
das Cholesterin der zehnfüßigen Crustaceen.) (Stat. Maritime, Tamaris et Laborat. 
de Pharmacie, Univ., Lyon.) ©. r. Soc. Biol. Paris 103, 82—83 (1930). 


2 kg frischen Organbreis von verschiedenen 10füßigen Crustaceen (Carcinus maenas, 
Portunus plicatus, Eriphia spinifrons) wurden 20 Tage mit Ather maceriert, der Ather ver- 
dampft und der Rückstand verseift. Das Unverseifbare wurde in heißem Alkohol gelöst 

- und setzte beim Abkühlen Krystalle ab, die mit einem roten Farbstoff imprägniert waren. 

- Schließlich wurde der Körper in weißen Krystallen erhalten, die unter dem Mikroskop dem 
gewöhnlichen Cholesterin glichen und auch dessen sämtliche Reaktionen gaben. Er schmolz 
bei 145—146° und drehte in 1proz. Chloroformlösung —42°. Das Acetat schmolz bei 115°, 
das Benzoat bei 145°. Das Cholesterin der 10füßigen Crustaceen ist also identisch mit dem 
der höheren Tiere, besitzt aber eine etwas stärkere optische Aktivität. Schmitz (Breslau)., 


° 


Zuwerkalow, D.: Zur Frage nach der chemischen Zusammensetzung des Nerven- 
gewebes. (Der Gehalt der Hirnrinde des Menschen und anderer Tiere an aromatischen 
Aminosäuren.) (Biochem. Inst., Univ. Charkov.) Biochem. Z. 223, 145—151 (1930). 


Verf. hat in der Hirnrinde von Mensch, Hund und Schafbock Menge und Verteilung 
von Tryptophan und Tyrosin bestimmt. Beim Menschen und Hund sind sie über die einzelnen 
Hirnbezirke verschieden verteilt. Am meisten enthält der Stirnlappen (2—2,9% Tyrosin, 
1,9—2,1% Tryptophan), am wenigsten das Kleinhirn (2—2,3% Tyrosin, 1,2—1,6% Tryptophan). 
In der Hirnrinde des Schafbocks sind sie etwas gleichmäßiger verteilt. Felix (München). °° 
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Tadokoro, Tetsutaro, and Hanaka Ugami: On the eystin and eystein contents 
of human hair. (Über den Cystin- und Cysteingehalt des menschlichen Haares.) 


(Biochem. Laborat., Univ., Sapporo.) J. of Biochem. 12, 187—193 (1930). 

| Der Cystingehalt der Haarspitze ist geringer als der des übrigen Haares: Spitze 12,78%, 
12,5—13,2%, 9,25% bei Frauen von 26, 29 und 52 Jahren. Das übrige Haar in entsprechen- 
dem Alter 14,9%, 14,6—15,1% und 13,1%. Junge Menschen sollen weniger Cystin im Haar 
haben als ältere, aber aus Tadokoro und Ugamis Tabellen geht das für Frauenhaar nicht 
hervor, für Männerhaar ergibt sich nach Zusammenzählung von T. und N.s Zahlen für 10 Jahre 
14,82%, für 19 Jahre 13,9%, für 20 Jahre 14,0%, für 53 Jahre 14,5%, für 75 Jahre 15,2% 
Cystin in den Haarabschnitten, die alle Monate (im Alter alle 2 Monate) gewonnen wurden. 
Das Verhältnis des Cystins zum Totalstickstoff betrug 1,027—1,125, war also beinahe kon- 
stant (Männer). Der Stickstoffgehalt der Frauenhaare war in den Spitzenteilen fast ebenso groß 
wie im übrigen Haarschaft. Bei einer 52jährigen Frau war das Verhältnis Cystin : N in der 
Spitze 0,700, im übrigen Haarschaft 1,042. In schwarzem Haar war 2,54% Melanin, 13,25% 
Totalstickstoff, 14,20% Cystin, Cystin:N = 1,071. In weißem Haar war Melanin 0,86%, 
N 14,15%, Cystin 13,20, Cystin : N = 0,932. Cystein fanden T. und N. zu 10 Jahren 1,60%, 
zu 11 Jahren 1,89, zu 20 Jahren 1,90, zu 55 Jahren 1,35, zu 75 Jahren 1,045. Das Verhältnis | 
von Cystein : Cystin ergab in denselben Altersstufen 0,113, 0,129, 0,130, 0,092, 0,067. Die 
höhere Cysteinmenge im Haar junger Männer scheint eine Verbindung mit dem Glutathion 
zu haben. Pinkus (Berlin)., 


Schmalfuss, Hans, und Helene Barthmeyer: Postmortale Melaninbildung beim 
Mehlkäfer, Tenebrio molitor L. (Chem. Staatsinst., Univ. Hamburg.) Biochem. Z. 223, 
457 —469 (1930). E 

Bei Pflanzen wird Melanogen nur auf den absteigenden Asten der Lebenskurven 
in Melanin umgewandelt, im Tierreich dagegen während des ganzen Lebens. Um den 
Einfluß der Lebenstätigkeit zu erkennen, wurde zunächst einmal beim Mehlkäfer die 
postmortale Melaninbildung untersucht hinsichtlich folgender Bedingungen: Anwesen- 
heit von Melanogen (o-Dioxybenzolderivat), c;, Anwesenheit des Ferments, Anwesen- 
heit von Wasser, von O, und Temperatur. Die postmortale Melaninbildung ist ein fer- 
mentativer Vorgang. Der frisch ausgeschlüpfte Käfer enthält kein o-Dioxybenzolderivat 
in dem nichtchitinisierten Hautskelet, während es in dem Panzer des reifen Käfers 
reichlich enthalten ist. Dagegen konnte in der Hämolymphe beider neben Fe ein 
anderes Melanogen festgestellt werden. Die O,-Konzentration im Mehlkäfer reicht 
aber zur Verdunkelung der Hämolymphe nicht aus. Extraktion mit CHCl, macht 
durch die Entfernung der Fette das Hautskelet für O, durchlässiger und fördert so die - 
postmortale Melaninbildung, welche vorwiegend an die Hämolymphe geknüpft ist. 
Ahnlich wirkt CCl,. Die Verdunklung vollzieht sich in beiden Fällen rascher, wenn 
die Käfer zuvor mit Alkohol behandelt waren. Aceton erzeugt eine graue Farbe. Benzol 
wirkt ähnlich wie CHC],, aber langsamer, noch schwächer wirken Äther, Petroläther 
und O8,. Die postmortale Melaninbildung wird gehemmt durch Entzug von Wasser, 
von O,, ferner durch Säuren, HCN, NH, und Erhitzen. Abkühlung auf — 18° verzögert 
stark. Die Hämolymphe enthält dreiwertiges Fe, das nach Einwirkung von H,S0, 
mit NH,CNS, ferner direkt mit K,Fe(CN), und H,S nachweisbar ist. K.Felix., 


Ponder, Erie, and J. Franklin Yeager: The effeet of temperature on certain simple 
haemolytie systems. (Die Wirkung der Temperatur auf gewisse einfache hämolytische 
Systeme.) J. of exper. Biol. 7, 390—403 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 58, 730. . 

Warburg, Otto, Erwin Negelein und Erwin Haas: Spirographishämin. (Kaiser 
Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Z. 227, 171—183 (1930). 

Das Blut von Spirographis enthält einen Farbstoff — Chlorocruorin —, dessen 
Absorptionsspektrum dem Spektrum des Atmungsferments näher steht als das Spektrum 
des Hämoglobins. Die Verff. haben daher das Chlorocruorin näher untersucht. Das 
Spirographisblut wurde von lebenden Würmern gewonnen, indem Glascapillaren in 
den Gefäßplexus um den Oesophagus eingestoßen wurden. Das Blut wurde auf das 
5fache mit Wasser verdünnt und in die 100fache Menge salzsauren Acetons (100 cem 
Salzsäure, 1 cem n-HÜl) eingetragen. Das salzsaure Globin fiel als weißes Pulver aus. 


| 
| 
| 
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Die gefärbten Acetonauszüge wurden unter vermindertem Druck eingedampft. War 
“ alles Aceton verdampft, so fiel aus der wäßrigen Salzsäure das krystallisierte Roh- 
; hämmn aus. Das Rohhämin wurde mit Aceton gewaschen und aus Pyridin-Chloroform- 
4 Eisessig umkrystallisiert. Aus mehreren hundert Würmern wurden 29 mg Spirographis- 
' hämin in reinen Krystallen erhalten. Die Mikroanalyse ergab: 59,75% C, 4,92% H, 
8,63% N, 8,62% Fe, 5,30% Cl, 12,80% O©. Daraus berechnet sich C,H,N,O,FeCl. 
- Die Unsicherheit in dieser Formel ist + 1 C und +1 H, während die Zahl der übrigen 
Atome sicher ist. Der Hauptunterschied gegen das gewöhnliche Hämin ist, daß dieses 
_ nur 4 Sauerstoffatome enthält. Die Zahl der Säuregruppen im Spirographishämin wurde 
' manometrisch gemessen. Hämin wurde in Natronlauge gelöst und die Natronlauge 
dann mit Kohlensäure gesättigt. Durch Ansäuern wurde in der Lösung die Bicarbonat- 
menge gemessen. Kennt man die Gesamtnatronlauge, so ergibt die Differenz zwischen 
Natronlauge und Bicarbonat die an das Hämin gebundene Alkalimenge. Diese Methode 
_ erfaßt nur solche Säuregruppen, deren Dissoziationskonstante größer ist als die Wasser- 
- stoffionenkonzentration in der Häminlösung nach dem Sättigen mit Kohlensäure. 
' Es ergab sich, daß 1 mg Spirographishämin eine Natronlsugenmenge neutralisierte, 
- die 78 cmm Bicarbonatkohlensäure äquivalent war. Setzt man das Molekulargewicht 
- des Spirographishämins gleich 643, so neutralisiert 1 Mol Hämin 2,2 Mole Natron- 
lauge. Da diese Zahl nahe an 2 liegt, so nehmen die Verff. an, daß das Hämin 2 Säure- 
gruppen enthält, deren Dissoziationskonstante größer als 10°? ist. Bei Behandeln 
mit Palladiumwasserstoff nahm Spirographishämin pro Mol 0,82 Mole Wasserstoff, 
 Hämin aus Hämoglobin 1,92 Mole Wasserstoff auf (manometrisch gemessen). Bei 
Reduktion in Kohlenoxydatmosphäre nimmt Spirographishämin pro Mol 1 Mol 
 Kohlenoxyd auf. Die Verff. bestimmten ferner das Lichtabsorptionsspektrum von 
- Kohlenoxyd-Spirographishämin und von Kohlenoxydchlorocruorin. In Kohlenoxyd- 
chlorocruorin liegt eine Häminverbindung vor, die in bezug auf die Lage der Haupt- 
absorptionsbande weitgehend mit der Kohlenoxydverbindung des Atmungsferments 
übereinstimmt. Das Hämochromogenspektrum des Spirographishämins (die am wei- 
testen nach rot liegende Bande des Hämins beim Lösen im Pyridin-Hydrazin) ist ähnlich 
dem Hämochromogenspektrum des Phäoporphyrins a,. H. A. Krebs (Altona).°° 
Oppenheimer, Carl: Die Fermente und ihre allgemeine biologische Bedeutung. 
Dtsch. med. Wschr. 1930 DH, 1967—1969 u. 2135— 2138. 

Ein Vortrag, in dem von allgemeinen Gesichtspunkten aus das wesentliche Ergebnis der 
Fermentforschung zusammenfassend erörtert wird. Die Darstellung gliedert sich in zwei 
Hauptabschnitte, von denen der ersteGrundsätzliches über Fermente, der zweite die biologische 
Bedeutung der Fermente behandelt. Martin Jacoby (Berlin). 

Rajewsky, B.: Eine neue Meßanordnung für kleinste Liehtintensitäten. (Inst. }. 
Physikal. Grundlagen d. Med., Univ. Frankfurt a. M.) Strahlenther. 39, 194—200 (1930). 

Für verschiedene Probleme der biophysikalischen und bioklimatischen Strahlen- 
forschung ist es von Wichtigkeit, sehr schwache Lichtintensitäten verschiedener Spek- 
tralbezirke hinreichend genau messen zu können. Die empfindlichste Meßmethode 
ist hierbei die photoelektrische. Mit den technischen Photozellen können Lichtenergien 

- bis zu 107 Erg/gem/s gemessen werden. Die höchste bis jetzt erreichte Empfindlich- 
keit (Elster und Geitel) betrug etwa 650 Quanten/gem/s. Unter Benutzung des 
Geiger-Müllerschen Zählrohrprinzips wurde vom Verf. eine neue Meßanordnung ent- 

- wickelt, die eine wesentlich größere Empfindlichkeit erreichen läßt. Zu diesem Zwecke 
wurde das Zählrohr mit einem für den gewählten Spektralbezirk durchlässigen Fenster 
versehen und die innere Wand des Rohres mit photoelektrisch empfindlichen Sub- 
stanzen ausgekleidet. Die durch das Fenster eindringenden Lichtquanten erzeugen 
im Zählrohr Stromstöße. Diese letzteren werden mit Hilfe eines Elektrometers bzw. 
einer Registriereinrichtung gezählt. Diese Registriereinrichtung enthält einen Laut- 
sprecher zur subjektiven Beobachtung, ein Zählwerk und eine Morseapparatur zur 
automatischen Registrierung. Der auf diese Weise erhaltene Lichtzähler zeigte eine 
Empfindlichkeit von 12 Quanten/qem/s und ist somit etwa 20000 mal empfindlicher als 
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eine gebräuchliche Photozelle. Mit Hilfe des Lichtzählers wurde versucht, die ‚‚mito- 
genetische Strahlung“ auf physikalischem Wege zu messen. Versuche wurden an 
Zwiebelwurzeln, Zwiebelsohlenbrei, Careinomgewebe und Carcinombrei durchgeführt 
und ergaben einen positiven Effekt. Rajewsky (Frankfurt a. M.)., 
Gigon, Alfred: Biologische Liehtwirkungen. Klin. Wschr. 1930 II, 1947 —1951. 


Zusammenfassende Übersicht über die bereits an anderer Stelle referierten Untersuchungen 
des Verf. (Vgl. Ber. Physiol. 53, 155; 54, 417, 418; 57, 137.) F. Ellinger (Berlin)., 


Maxia, Carlo: Gli anelli di Liesegang adoprati eome deteetori negli studi sulle 


radiazioni mitogenetiche. (Über die Verwendung der Liesegangschen Ringe als Detek- 


toren beim Studium der mitogenetischen Strahlung.) (Staz. Biol., Cagliari.) Atti Soc. | 


Cult. Sci. Med. e Nat. Cagliari 32, 194—198 (1930). 


Auf die Arbeiten von Stempell hin hat Verf. sich ebenfalls mit Versuchen über 


die Störung der Liesegangschen Ringe beschäftigt. Es bestätigt sich, daß allein die 
ätherischen Öle der Küchenzwiebel und des Knoblauchs Störung der Ringbildung 
hervorrufen können. Jedoch gaben auch Präparate ohne ätherische Öle, wie frischer 
Brei von Wurzeln der Gerste, von Weizen, Mais, Hafer, Kohlarten, Bohnen, Rüben usw. 
Störungsbilder der Liesegangschen Ringe, in ähnlicher, wenn auch nicht in ganz gleicher 
Weise wie Brei von Zwiebelböden. Jedoch bleibt die Störung nach Abbrühen der 


Wurzelbreie der eben genannten Pflanzen aus, wogegen sie bei den ölhaltigen Zwiebel- 


arten auch nach Abbrühen der Präparate noch eintrat. Es ergibt sich also, daß eine 


Reihe unbekannter Faktoren bei diesem Phänomen mitspielen, Ja, der Vorgang der 


Ringbildung selbst ist weitgehend von allen möglichen Faktoren abhängig, wie Luft- 
feuchtigkeit, Temperatur, Licht, Qualität der Gelatine, Dicke der Gelatineschicht usw. 
Verf. leugnet durchaus nicht, daß die von Gurwitsch entdeckte mitogenetische Strah- 
lung Störung in der Liesegangschen Ringbildung hervorrufen kann, aber auch andere 
physikalische Agentien können dasselbe bewirken, z. B. auch nach seinen Versuchen 
ultraviolette Strahlen. Die Liesegangschen Ringe können also nicht als Spezialdetek- 
toren für die mitogenetische Strahlung angesehen werden. (Stempell, vgl. diese 
Ber. 15, 272.) Schanderl (Trier). 

Siebert, Werner W.: Die mitogenetische Strahlung des Blutes und des Harns 
gesunder und kranker Menschen. (I. Med. Univ.-Klin., Charite, Berlin.) Biochem. Z. 
226, 253—256 (1930). 

Gurwitsch und Salkind hatten festgestellt, daß das Blut gesunder Menschen mito- 
genetische Strahlen sendet, sein Strahlungsvermögen aber bei gewissen Erkrankungen (Tu- 


moren, Anämien, fieberhaften Zuständen) verliert. Der Verf. bestätigte mit der Hefemethode 
diese Angaben der russischen Autoren. Er fand außerdem, daß auch der Urin gesunder Men- 


schen mitogenetische Strahlen senden kann, und, ebenso wie das Blut, bei verschiedenen | 


pathologischen Zuständen das Strahlungsvermögen verliert. Urin und Blut verhielten sich bei 
denselben Kranken in den meisten Fällen gleich. (Gurwitsch, vgl. diese Ber. 13, 15.) 


W. W. Siebert (Berlin).°° 


Gesenius, Heinrich: Über die Gurwitsch-Strahlung menschlichen Blutes und ihre 
Bedeutung für die Careinomdiagnostik. (I. Med. Univ.-Klin., Charite, Berlin.) Biochem. | 


2. 226, 257—272 (1930). 

Verf. hat die Angabe von Gurwitsch und Salkind, daß menschliches Blut mitogenetische 
Strahlen senden kann, mittels Untersuchung des Gaswechsels der Detektorhefe nachgeprüft 
und bestätigt. Ebenso wie die russischen Autoren und wie Siebert fand er ein Verschwinden 
der Blutstrahlung bei verschiedenen Krankheiten (Tumoren, Anämien, fieberhaften Prozessen). 
Hinsichtlich der diagnostischen Verwendung dieses Phänomens ist vorläufig noch Zurück- 
haltung geboten. (Gurwitsch, vgl. diese Ber. 13, 15.) W. W. Siebert (Berlin).°° 

Stevens, F.L.: The effeets of ultra-violet irradiation on various Ascomycetes, 
Sphaeropsidales and Hyphomyeetes. (Die Wirkung ultravioletter Strahlung auf ver- 
schiedene Ascomyceten, Sphaeropsidalen und Hyphomyceten.) Zbl. Bakter. II 82, 
161—174 (1930). 

Während genügend große Dosen von U.V.-Licht einen wachstumshemmenden 
Bifekt auf die Mehrzahl der niederen Pilze haben oder sie gar abtöten, geringere Dosen 
die Ausbildung von Pyenidien, Sclerotien, Acervuli oder Conidiophoren — trotz Er- 
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haltung des (tiefer im Agar eingebetteten) Mycels — hintanhalten, entwickeln einige 
- Sorten von Colletotrichum (lindemuthianum u. a.), Volutella eincinans, Gloeosporium 
' musarum Perithecien und Acervuli nach 30 Sekunden bis 3 Minuten Bestrahlung. 
' Andere, wie Botryosphaeria ribes, Camerosporium, einzelne Coniothyriumarten, 
Diplodia gossypina, Physalospora fusca, Phyllosticta shaminella, Septoria gladioli, 
Phoma, Phomopsis entwickeln im schwach bestrahlten Gebiet mehr oder minder 
reichlich Pyenidien, evtl. unter Chlamydosporenbildung und bisweilen so, daß nach 
einer anfänglichen Hemmung besonders reichliche Pycenidienbildung auftritt. Risse. , 

Mezzadroli, G., e E. Vareton: Azione delle onde elettromagnetiche ultracorte 
4 = 2—3 m., sui bachi da seta. II. (Über die Wirkung ultrakurzer elektromagnetischer 
Wellen A=2—3m auf Seidenraupen. II. Mitt.) Atti Accad. naz. Lincei, VI. s. 12, 
242—245 (1930). 

In einer 2. Versuchsreihe wurden die Seidenraupen von dem Tage des Auskriechens 
an mit ultrakurzen Wellen von A = 2—3 m bestrahlt. Bei so jungen Raupen muß man, 
um Schädigungen zu vermeiden, die Dauer einer jeden Bestrahlung auf die Hälfte 
herabsetzen oder die Intensität der Bestrahlung vermindern. Das letztere Verfahren 
ist zweckmäßiger. Die Wirkung der unmittelbar nach dem Auskriechen begonnenen Be- 
strahlung ist stärker als die einer erst 15 Tage später begonnenen. Am 23. Tage beträgt 
der Unterschied zwischen bestrahlten und nicht bestrahlten Tieren in der Länge 68,2%, 
im Gewicht 139%. Am 32. Tage sind die entsprechenden Unterschiede 35% und 100%. 
Die bestrahlten Raupen spinnen sich 6—7 Tage früher ein und die Falter schlüpfen 
6—8 Tage früher aus. Das Gewicht der Kokons der bestrahlten Raupen ist um 19,51% 
höher als das der Vergleichstiere, das Gewicht der Kokonhüllen beträgt 4,43% mehr. 
(Vgl. diese Ber. 17, 404.) Sulze (Leipzig). 

Doljanski, L., J.-J.Trillat, P. Lecomte du Noüy et An. Rogozinski: L’aetion des 
rayons X sur les eultures de tissu in vitro. (Über die Wirkung von Röntgenstrahlen 
auf Gewebekulturen.) C.r. Acad. Sci. Paris 192, 304—306 (1931). 

Nachdem in einer früheren Arbeit Verf. über den Einfluß von Röntgenstrahlen 
auf Gewebekulturen berichtet haben, machen sie in vorliegender Arbeit die näheren 
quantitativen Angaben über die Dosen in r-Einheiten. Demnach entspricht die Letal- 
dosis etwa 120000 r. M. Langendorff (Stuttgart). 


Zellen- und Gewebelehre. 
Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Oytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 


Raper, H. 8.: The synthetie activities of the cell. (Die synthetische Tätigkeit 
der Zelle.) Nature (Lond.) 1930 II, 762—766. 

Der Vortrag enthält in erster Linie eine außerordentlich lehrreiche Kritik unserer Kennt- 
nisse und Vorstellungen über die Synthesen innerhalb der Zelle. Raper weist darauf hin, 
daß weder die Synthese des Cholesterins noch diejenige der freien Gallensäuren, noch diejenige 
der Purinbasen und selbst diejenigen von Adrenalin und Thyroxin, innerhalb derZelle auf- 
geklärt sei, trotzdem die In-vitro-Synthese der beiden letztgenannten Stoffe geglückt ist. Auch 
hinsichtlich der Entstehung von Fett aus Zucker denkt R. kritisch, wenngleich er zugibt, daß 
die bisherigen Hypothesen über die Synthese von Fett durch den Nachweis des Vorkommens 
von Acetaldehyd und Brenztraubensäure im Körper gestützt seien. Günstiger liegt die Kenntnis 
des Weges der Bildung von Fettsäuren in den Zellen der Pilze und der Bakterien. Außerordent- 
lich beachtenswert sind seine kritischen Ausführungen hinsichtlich der Synthese des Glykogens 
aus Kohlehydratvorstufen, und er bezweifelt, daß man mit der Vorstellung einer reversiblen 
Enzymwirkung auskommen könne. Den breitesten Raum nehmen seine nicht weniger be- 
achtenswerten Darlegungen zur Frage der Synthese des Eiweißes aus Bausteinen innerhalb 
der Zelle ein. Er weist darauf hin, wie trotz naher chemischer Verwandtschaft und analogem 
Ursprungsort die feinere chemische Struktur und der biologische Wert der Eiweißkörper 
verschieden sind, ferner daß die Spezifität der Konfiguration eine sehr große Anzahl von 
Eiweißenzymen verlange, die gar nicht bekannt sind. Tatsächlich gibt es nur zwei gesicherte 
Fälle von Eiweißsynthese durch Enzymwirkung. Nach R. wird zur Zeit die Eiweißsynthese 
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nur verständlich unter Mitwirkung der Zelle selbst,und er denkt an eine Beteiligung der Will- 
stätterschen Begleitkörper oder Trägersubstanzen der Enzyme, denen er eine dynamisch 
entstehende, eyclisch variierende Konfiguration zuschreibt, um die verschiedenen Phasen der 
Synthesen zu bewerkstelligen. Innerhalb der Zelle selbst läßt er dem Kern als dem Gebilde 
höchster Lebensfähigkeit einen besonderen Anteil an den Synthesen wie überhaupt an der 
Lebenstätigkeit zukommen. Er belegt seine Anschauungen vermittelst des Unterschiedes 
zwischen dem Erythroblasten der Säugetiere und den fertigen roten Blutkörperchen. Schließ- 
lich schlägt er eine Brücke zwischen dem Inhalte des Kernes und dem ultrafiltrierbaren Virus. 
Leon Asher (Bern)., 


Youngman, W.: Studies in the eytology of the Hibisceae. II. The behaviour of the 
nueleus during eell-divisien in the root-tip of Thespesia populnea and eomparative obser- 
vations of the phenomena in some related plants. (Studien über die Cytologie der 
Hibisceae. II. Der Zellkern in Teilung in den Wurzelspitzen von Thespesia populnea 
und vergleichende Beobachtungen an verwandten Pflanzen.) Ann. of Bot. 45,, 49 
bis 72 (1931). 

Verf. beschreibt die mitotische Teilung in den Wurzelspitzen von Thespesia 
populnea und gibt dazu einige Mitteilungen über Chromosomenzahlen und -dimen- 
sionen einiger Gossypium-Arten. Die somatische Zahl der erstgenannten Art ist 26. 
Verf. legt großes Gewicht auf die Existenz eines Spirems, welches im Prophasenstadium 
durch Querteilung in eine Anzahl „Chromosomenkörper“ zerfallen soll. Die letzt- 
genannten sollen sich noch einmal teilen und zur Entstehung der Chromosomen Anlaß 
geben. Dieses Entwicklungsschema soll für die Malvaceae überhaupt kennzeichnend 
sein. Da aber die Anschauung, daß die Chromosomen in der Prophase ein zusammen- 
hängendes Spirem bilden, im allgemeinen nicht mehr aufrechterhalten wird, sollte Verf. 
seine Angaben mit besseren Abbildungen gestützt haben. Das Illustrationsmaterial 
ist aber undeutlich, und Verf. scheint dazu mit moderner Literatur nicht genügend 
vertraut zu sein. (Vgl. diese Ber. 6, 608.) Otto Heilborn (Stockholm). 

Parkin, John: The strueture of the stareh layer in the giossy petal of Ranuneulus. 
(Struktur der Stärkezellen in den glänzenden Kronblättern von Ranunculus.) (Botan. 
Dep., Umniv., Leeds.) Ann. of Bot. 45, 201—205 (1931). 

Verf. untersuchte die Struktur der Stärkezellen bei Ranunculus Ficaria, 
R. acris, R. bulbosus und R.repens. Die Entwicklungsgeschichte der Kronblätter 
bei R. Ficaria zeigt, daß direkt unter der oberen Epidermis (im oberen Teil des Kron- _ 
blattes) kleine kubische Zellen liegen, die im 3 mm langen jungen Kronblatt noch keine 
Stärkekörner enthalten. Hat das Kronblatt eine Länge von 5—6 mm erreicht, so 
haben die Stärkezellen schon eine Verlängerung in der Richtung des Blattdurchmessers 
erfahren und sich (in der Längsrichtung des Kronblattes) schief eingestellt und mit 
Stärke gefüllt. In diesem Stadium hat das Kronblatt noch keinen Glanz. Im Ver- 
lauf der Weiterentwicklung (Kronblatt 7—8 mm lang) wird die Schiefstellung immer 
mehr ausgeprägt, sie beträgt zuletzt etwa 45°. Darauf verschwinden die gelben Chro- 
moplasten und die Kerne aus der oberen Epidermis; auch die Stärkezellen verlieren 
ihre Kerne und der obere Teil des Kronblatts erscheint jetzt glänzend. An der Grenze 
zwischen dem glänzenden und dem nichtglänzenden Teil des Kronblattes geht die 
Stärkezellschicht in nichtstärkehaltiges gewöhnliches Mesophyll über. In diesem 
unteren, nichtglänzenden Teil des Kronblattes behalten alle epidermalen und sub- 
epidermalen Zellen ihre Kerne und Chromoplasten, und zeigen keinerlei Schrägstel- 
lung. — Während bei R. Ficaria die Stärkezellen gegen die Basis des Kronblattes zu 
schräg gestellt erscheinen, sind sie bei den 3 anderen Ranunculus-Arten gegen die 
Kronblattspitze geneigt. H. Schoch-Bodmer (Schaffhausen). 

... Holm, Theo.: The apparent influence of inulin on the meristem in roots of compositae. 
(Über eine augenscheinliche Wirkung des Inulins auf das Meristem der Kompositen- 
wurzeln.) Beih. z. bot. Zbl. I 47, 359—377 (1931). 

Die Verteilung des Inulins in den einzelnen Geweben und Organen der inulin- 
führenden Pflanzen ist bisher wenig beachtet worden. Der Verf. untersuchte das Inulin- 
vorkommen bei einigen Hieracium-Arten, bei Veronica Noveboracensis, Aster divari- 
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catus und linariifolius, Helenium autumnale und Prenanthes alba. Nur bei Hieracium 


 venosum und scabrum wurde Inulin auch in oberirdischen Organen aufgefunden (in 


3 


- 


basalen Blättern bzw. im Stengel unterhalb der Inflorescenz). Im Wurzelsystem ist 
das Inulin in manchen Wurzeln vorhanden, in anderen Wurzeln derselben Art fehlt es; 
es tritt in der Wurzelspitze, der Wurzelbasis oder dazwischen liegenden Partien auf 


und wird in anderen vermißt. In der Epidermis, der Exodermis, dem Kork und Phello- 


derm, dem Sklerenchym und den Siebteilen fehlt es stets. Am reichlichsten sammelt 
es sich im Cambium, was um so auffälliger ist, als Meristeme im allgemeinen keine 
Reservestoffe enthalten. Das Vorkommen von Inulin scheint das Cambium in bestimm- 
ter Weise zu Teilungen anzuregen. Dadurch zeigt der Querschnitt durch eine inulin- 
führende Wurzelpartie ein anderes Bild als der durch ein inulinfreies Wurzelstück: 
In der inulinführenden Wurzel reicht das primäre Xylem bis dicht an den Perizykel 
heran, in der inulinfreien Wurzel ist ein beträchtlicher Abstand zwischen primärem 
Xylem und Perizykel vorhanden. Schneider (Breslau). 

Carrel, Alexis: De l’ötude simultange de la morphologie des cellules et des con- 
ditions de leur milieu. (Das gleichzeitige Studium der Morphologie der Zellen und der 
Bedingungen ihrer Umgebung.) (Rockefeller-Inst. f. Med. Research, New York.) ©. r. 
Soc. Biol. Paris 105, 826—829 (1930). 

Zellen und Umgebung der Zellen sind etwa so miteinander verknüpft und abhängig 
in Struktur und Funktion wie der Zellkern mit dem Oytoplasma. Infolgedessen sollten 
keine Aussagen mehr über Zellstrukturen erfolgen, ohne genaue Kenntnis der peri- 
cellulären Flüssigkeiten, und ein Zelltyp sollte nur definiert werden können in einem 
gleichmäßigen, bestimmten Milieu. Die Anwendung der Flaschenkultur-Methode 
gestattet die Beziehungen zu erkennen, die zwischen dem Zustande des Milieus und der 
Morphologie der in diesem Milieu lebenden Zellen bestehen. Die bisher gebräuchlichen 
Flaschen ließen mikroskopische Beobachtungen nur mit schwachen Vergrößerungen zu. 
Carrel beschreibt nun Mikroflaschen, bei denen Beobachtungen, also auch Photo- 
graphieren und Kinematographieren, mit starken Vergrößerungen (300—500 mal) un- 
gestört während des Zellwachstums vorgenommen werden können. Das Wesentliche 
der Mikroflaschen besteht darin, daß das flüssige Medium durch eine Ausbuchtung 
des Flaschenhalses am Ansatz des Halses an der Flasche aufgenommen wird. 

H. Laser (Heidelberg). 

Hirseh, 6. €.: The theory of fields of restitution, with speeial reference to the pheno- 
mena of seeretion. (Die Feldtheorie der Restitution, mit besonderer Berücksichtigung 
der Erscheinungen der Sekretion.) (Zool. Laborat., Univ., Utrecht a. C'ytol. Dep., 
Washington Univ., St. Louis.) Biol. Rev. Cambridge philos. Soc. 6, 88—131 (1931). 

Unter Restitution werden verstanden: die Vorgänge, die eine Wiederholung nicht 
reversibler, in einer bestimmten Ordnung bis zu einem bestimmten Endzustand ab- 
laufender Prozesse ermöglichen. Derartige geordnet ablaufende Prozesse finden wir 
z. B. in den Erscheinungen des Wachstums und der Regeneration; und auch der Sekre- 
tion. Um dies zu erläutern, werden die verschiedenen Prozesse, die bei der Sekretion 
in bestimmter Ordnung hintereinander ablaufen (Stoffaufnahme in die Zelle, hier 
evtl. Verarbeitung zu Vorstoffen, weitere Verarbeitung zu Granulis, Ausstoßung der 
Granula) an Hand von Beispielen geschildert. Die Cytologie der Sekretbildung wird 
bei dieser Gelegenheit besprochen. Diese Erscheinungen der Restitution, die in geord- 
neter Weise zu einer Einheit verbunden ablaufen und immer wieder Sekretabgabe 
ermöglichen, sind, wie alles Geschehen im Organismus, an bestimmte Strukturen, 
strukturelle Einheiten, gebunden, die als ‚Felder der Restitution‘“ bezeichnet werden. 
Die Eigenschaften dieser Felder werden nun nach den verschiedensten Richtungen 
hin betrachtet. Zunächst nach ihrer Größe: es gibt Restitutionsfelder in Drüsenzellen, 
die nur einen kleinen Teil der Zelle beanspruchen: Mikronenfelder. In anderen Fällen 
wird die ganze Zelle für die Restitution in Anspruch genommen: celluläre Felder. 
Oder es sorgen ganze Zellkomplexe (organige Felder) für die Restitution, falls bei der 
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Sekretabgabe die Drüsenzelle verloren geht. Die genannten Unterschiede werden an 
Beispielen erläutert. Kurz wird ferner auf mögliche qualitative Unterschiede zwischen 
Restitutionsfeldern hingewiesen. Es wird weiterhin die Frage gestellt: wie oft kann 


ein Restitutionsfeld seine Arbeit wiederholen ? Auch hier ergeben sich verschiedene 
Ausstoßung 


Restitution 
torischen Quotienten“, bezogen auf die Zeit, die die betreffenden Vorgänge beanspruchen, 
ergibt sich: ist der Quotient = 1, so arbeitet die Zelle kontinuierlich, ist er nicht =1, 
so ist die Arbeit rhythmisch. Auch hierfür werden Beispiele beigebracht. Da nun aber 
ein Organ wie die Drüse aus einer Vielheit von Zellen besteht, ergibt sich bei Bespre- 
chung des Rhythmus sogleich die Frage nach dem synchronen resp. nichtsynchronen 
Arbeiten der Zellen; ferner danach, ob und wie evtl. in einer Drüse eine asynchrone 
Zelltätigkeit in eine synehrone übergehen kann und umgekehrt; auch hierfür werden 
Beispiele gegeben. Eine allgemeinere Betrachtung nun zeigt, daß wir es bei den Erschei- 
nungen der Restitution mit Wachstumsvorgängen zu tun haben. So läßt sich eine 
ganze Reihe von Übereinstimmungen zwischen Restitutionsfeldern der Sekretion und 
anderen Wachstumsfeldern aufzeigen. U.a. hat sich zeigen lassen, daß sekretorische 
Felder (Pankreas) wie andere Wachstumsfelder (z. B. Regenerationsfelder) zu Beginn 
ihrer Tätigkeit empfindlich gegen X-Strahlen sind. Kurz wird dann noch auf Be- 
ziehungen zwischen den Restitutionsfeldern und den Heidenhainschen „Teilkörpern“, 
sowie auf Autonomie und Heteronomie der Felder hingewiesen. — Diese zusammen- 
schaunende, ordnende Betrachtungsweise, basierend vor allem auf den Forschungen 
des Verf. und seiner Mitarbeiter, ist schon an sich wertvoll, indem so die Verbindung 
zwischen bisher nebeneinander herlaufenden Forschungsgebieten hergestellt wird, 
ist es aber vor allem auch deshalb, weil sie ein ganzes Programm für weitere For- 
schung enthält. — 32 Abbildungen sind der Arbeit beigegeben. W. Jacobs (München). 

Nageotte, J.: Essais de reproduetion in vitro de la trame collagene et hypotheses 
relatives & la construction de cette trame in vitro. (Versuche zur Reproduktion des 
kollagenen Gerüstes in vitro und Hypothesen betreffs des Entstehens dieses Gerüstes 
in vivo.) Ann. d’Anat. path. 8, 1—12 (1931). 

In diesem Vortrage verteidigt Verf. seine bekannte Meinung hinsichtlich des Ent- 
stehens der kollagenen Fibrillen als eine außerhalb der Zelle im Milieu stattfindende ° 
Flokkulation einer vorher gelösten Substanz. Der Prozeß lasse sich in vitro durch 
Zusatz geeigneter Kochsalzmengen zu einer schwachsauren Kollagenlösung nachahmen; 
das so erhaltene Koagulat von Kollagenfibrillen gibt die bekannten Färbungsreaktionen 
auf Kollagen, zeigt sogar nach Art des Reticulins argentophile Eigenschaften. Die 
Fibrillen können sich zu dickeren Bündeln verdichten, breiten sich als ein zarter Belag 
an einer Oberfläche aus, da, wo die Fibrillen letztere berühren, z. B. an die Glaswand 
oder um die Myceldrähte eines infizierenden Pilzes herum, ebenso wie im Körper an 
der Epithelbindegewebsgrenze die Basalmembran sich bildet. Auch im Körper soll sich 
das Kollagen aus einer Lösung im Milieu absetzen. Die Erscheinung habe eine weit- 
gehende Ähnlichkeit mit der Fibringerinnung. Wie bei der Bildung des Fibrins ein 
Ferment das auslösende Moment darstellt, so sei auch im Körper eine Bildung von 
Kollagen durch molekularen Umbau anderer Proteine möglich unter Mitwirkung 
eines von Zellen ausgeschiedenen Fermentes. Verf. meint eine derartige Umbildung 
in Kollagen für Fibrin und auch für die Protoplasmasubstanz toter Knorpelzellen 
bewiesen zu haben. J. de Haan (Groningen). 

Oria, J.: Freie Histiocyten im zirkulierenden Blut verschiedener brasilianischer 
Arten von Waldsäugetieren. Ann. Fac. Med. Säo Paulo 4, 39—47 (1930) [Portugiesisch]. 

Freie Histiocyten wurden im zirkulierenden Blut von 9 verschiedenen brasilianischen 
Säugern (27 Individuen von Xenarthra: Bradypus tridactylus, Bradypus torquatus, 
Dasypus novemeinctus, D. sexeinetus, Tolypeutes trieinetus, Tamandua tetradctyla; 
ferner Didelphis aurita, Nasua narica und Sciurus pyrrhodonotus) vom Verf. gefunden. 


Möglichkeiten. Aus der Betrachtung des Quotienten ‚ des sog. „sekre- 
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Er hat 3 Histioeytenarten unterschieden: endothelioiden, monocytoiden und Iympho- 
‚cytoiden. Die meisten Histiocyten sind bei verschiedenen Xenarthraarten endothelioid- 
Iymphocytoide (Bradypodiden) und monocytoide Typen (Myomecophagiden) beob- 
‚ achtet. Die endothelioiden Histiocyten der Xenarthra besitzen dieselbe morphologische 
"und physiologische Charaktere, die in anderen Tierarten gefunden wurden. Die phago- 
eytäre Wirksamkeit der Histiocyten ist durch charakteristische Veränderungen dar- 
stellbar: Inversion der cytoplasmischen Affinität, Vakuolisation und Tod der Zelle. 
Beim T. trieinetus wird die mitotische Tätigkeit sehr deutlich beobachtet. Bei Di- 
delphys aurita wurden neben den monocytoiden Typen andere besondere Histiocyten- 
arten, die in der Milz entstehen sollen, gefunden. In einigen dieser Typen wurden auch 
Kurloff-Demel-ähnliche Strukturen gefunden. A. Celestino da Costa (Lissabon). 

Oria, J.: Uber eosinophile Granuloeyten im zirkulierenden Blut von „Amazona 
aestiva“. I. Ann. Fac. Med. Säo Paulo 4, 49—56 (1930) [Portugiesisch]. 

Im zirkulierenden Blut des brasilianischen Papageies, Amazona aestiva, wurden 
2 Arten von eosinophilen Granulocyten beschrieben, d.h. Granulocyten mit schwach 
eosinophilen, sphärischen Granula und Granulocyten mit stark eosinophilen Krystal- 
loiden. Meistens sind die letzten die vorherrschenden in der Blutformel. Die Anwesen- 
heit von Granulocyten mit sphärischen Körnchen im zirkulierenden Blut der A. aestiva 
hängt von der Wanderung der jungen Elemente des Knochenmarkes ab. Die Krystal- 
loidencyten des Papageies sind reife Elemente. Das Krystalloid ist nicht homogen, 
es besitzt eine Inkrustation durch May-Grünwald-Giemsa in Violett färbbar. Diese 
Inkrustationen haben andere spezifische Farbreaktionen, die beim Verf. zum ersten Mal 
beschrieben wurden; nach Methylalkohol-Fixierung färben sie sich rotviolett durch 
Altmanns Fuchsin und Altmann-Schridde nach Freifeld. Die fuchsinophilen Granu- 
lationen können mit der granulären Reifung der Leukocyten in Verbindung sein. Die 
Peroxydasereaktion nach Goldpasture ist in den eosinophilen Granulocyten positiv. 
Verf. hat bis jetzt keine basophilen Granulocyten im zirkulierenden Blut der Amazona 
aestiva gefunden. 4A. Celestino da Costa (Lissabon). 

Koike, Totaro: Studien über die Histioeyten in der Haut. (II. Mitt.) Einfluß des 
Nervensystems auf die Histioeyten der Haut. (Univ.-Hautklin., Okayama.) Okayama- 
Igakkai-Zasshi 42, 1615—1620 u. dtsch. Zusammenfassung 1621 (1930) [Japanisch]. 

Werden beim Kaninchen der N. ischiadicus und der N. femoralis durchschnitten 
und außerdem noch ein einige Zentimeter langes Stückchen davon herausgeschnitten, 
so tritt eine Störung der Farbstoffspeicherung oder der Phagocytose der Histiocyten 
im Innervationsgebiete der beiden Nerven auf. Doch läßt sich auch manchmal eine 
frühzeitige Degeneration der Histiocyten, nämlich hochgradige Fettablagerung im 
Protoplasma, Vakuolenbildung der Zellen und Schollenbildung der Farbstoffkörnchen 
feststellen. Die oben erwähnten Veränderungen der Histiocyten sind längere Zeit nach 
dem Durchschneiden besonders auffallend, während unmittelbar nach der Operation 
nichts Auffallendes zu finden ist. Der Grund hierfür kann nicht mit Sicherheit festge- 
stellt werden, doch ist: wahrscheinlich allgemeine Ernährungsstörung und Reaktions- 
schwäche des betreffenden Gewebes als Ursache anzusehen. Beim halbseitigen Quer- 
schneiden des Lendenmarkes läßt sich keine besondere Veränderung der Histiocyten 
nachweisen, soweit die Beobachtung nur einige Tage lang vorgenommen werden konnte. 
(I. vgl. diese Ber. 17, 158.) Hoepke (Heidelberg)., 

Bruno, Giovanni: Sulla struttura dei nervi di aleuni insetti. (Lyecaena bellargus 
Rott., Retinia resinella L., Cordulia aenea L., Ephippiger ephippiger F.). (Über die 
Struktur der Nerven bei einigen Insekten.) (Istit. di Anat. Umana Norm.. Sassarı.) 
Monit. zool. ital. 42, 8-15 (1931). 

Die Untersuchungen des Verf. erstrecken sich auf eine größere Zahl von Insekten; 
in der vorliegenden Arbeit sind jedoch nur einige Formen berücksichtigt. Es handelt 
sich um Lebendbeobachtungen, zum Teil mit Vitalfärbung, vornehmlich an Nerven der 
Femuralmuskulatur. Die Nervenstränge der Insekten werden danach von einem Bündel 
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von Einzelzylindern oder Fasern gebildet, die von einer vielkernigen protoplasmatischen 
Scheide umgeben sind. Über dem Ganzen liegt eine feine Cuticula, die wahrscheinlich 
chitiniger Natur ist. Bei einigen Insekten (z. B. Retinia resinella) ließen sich an den 
Einzelnerven ringförmige Einschnürungen feststellen, die durchaus an die gleichen 
Bildungen in den markhaltigen Vertebratennerven erinnern. Diese Einschnürungen | 
fehlen jedoch einer Reihe von anderen Insektenformen. Die einzelnen Fasern sind | 
homogen durchscheinend und von einer ganz dünnen Scheide umgeben. Die proto- 
plasmatische Hüllschicht ist von einer klaren Flüssigkeit imbibiert, die wahrscheinlich 
einen gewissen Grad von Viscosität besitzt. Fibrillen ließen sich im frischen Zustand |} 
bei den untersuchten Formen nicht nachweisen. Es ist nicht ausgeschlossen, daß das 
bei geeignetem Material möglich ist. Fr. Weyer (Tübingen). 

Jackson, J. Warren, and W. D. Stovall: The normal blood eount of the rabbit. | 
(Die normalen Blutwerte des Kaninchens.) (Dep. of Clin. Path., School of Med., Un. | 
of Wisconsin, Madison.) J. Labor. a. clin. Med. 16, 82—87 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 433. | 

Glitseh, Waldemar: Über die vitalgranulierten Erythroeyten (Reticuloeyten) und | 
ihre diagnostische und prognostische Bedeutung. (Med. Klin., Univ. Kiel.) Z. exper. | 
Med. 73, 692—710 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 434. R 

Cordier, G.: De la resistance globulaire eomparative dans quelques esp&ces animales. | 
(Vergleichende Untersuchungen über die osmotische Resistenz der Erythrocyten bei | 
verschiedenen Tierarten.) (Inst. Arloing, Tunis.) C. r. Soc. Biol. Paris 105, 165 bis | 
167 (1930). 

Zur Untersuchung wurde Venenblut der verschiedenen Tierarten mit Citratzusatz ver- 
wandt. Der Grad der Hämolyse wurde schätzungsweise in 4 verschiedenen Stärkegraden 
angegeben. Von den untersuchten Tieren ist beim Huhn die höchste Resistenz vorhanden, \ 
es folgt das Kaninchen (minimale Resistenz 0,49% NaCl), Meerschweinchen (0,525%), Rind- 
vieh, Gazelle, Schafe und Equiden. Beim Rindvieh zeigte eine trächtige Färse höhere Resi- 


stenz als der Stier oder die Milchkuh. Die Werte für das Maultier liegen zwischen den Werten | 
für Pferd und Esel. H. Simmel (Gera). °° 


Erdmann, Rhoda: Wirkung von tumorzeilfreiem und tumorzellhaltigem Material | 
auf Leber, Milz und Niere von konstitutionell geeigneten und ungeeigneten Tieren. 
(Univ.-Inst. f. Exp. Zellforsch., Charite, Berlin.) Z. Krebsforschg 33, 189—218 (1930). 

Verf. hat in den Jahren 1922—1928 durch Überimpfung von zellfreiem Berkefeld- ! 
filtrat des Flexner-Jobling-Rattencarcinoms bei der Ratte Tumoren von derselben | 
Struktur wie beim Ausgangstumor unter 2 Bedingungen erreichen können. Es mußte |! 
ein Tierstamm verwandt werden, der sich auch bei Stückchenimpfung nicht refraktär | 
gegen die Tumorentwicklung zeigte, also konstitutionell geeignet war, ferner entstanden 
Tumoren nur dann, wenn 2 Stunden vorher den betreffenden Tieren an der Impistelle | 
subeutan eine starke Dosis von Tusche injiziert worden war. Da gegen diese Versuche 
von anderen Autoren erhebliche Einwände erhoben wurden, hat Verf. die Versuche an 
einem größeren Material wiederholt, und zwar hat sie jetzt Versuche mit Filtraten von | 
Jensens Sarkom und Flexners Carcinom bei der Ratte in der gleichen Weise wie 
früher und. mit gleicher Tuschevorbehandlung angestellt. Sie hat wieder dasselbe Er- 
gebnis wie früher. Die Berkefeld-Filtrate wurden auf Zellfreiheit durch das Ansetzen 
von 100 Gewebekulturen geprüft, welche nach 24 Stunden keine Zellen enthielten. 
Außerdem wurde statt des Berkefeld-Filtrates (Berkefeld-Filter, Nordtmeyer Nr. N, 
mittlere Porengröße 2,5—1,5 u) ein Zentrifugat nach Sharples verwandt, daß bei 
etwa 40000 Umdrehungen gewonnen war. Damit wurde jedoch kein positives Resultat 
erhalten. Da dem reticuloendothelialen System eine große Bedeutung für die Ent- 
stehung der Impftumoren zugesprochen wird, hat Verf. an Leber Milz und Niere das 
Verhalten dieses Systemes nach der Einspritzung von Tumorfiltrat bei konstitutionell ge- 
eigneten und ungeeigneten Rattenstämmen untersucht und verglichen. Außerdem 
wurde die Wirkung der einmaligen subeutanen, starken Tuschinjektion auf diese Organe ı 
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untersucht. An der Injektionsstelle selbst war die Tusche noch nach mehreren Monaten 
nachweisbar. In der Leber fand sich als Folge der einmaligen subcutanen Tusche- 
njektion „Verfettung-der Leber an den Glissonschen Scheiden von Anbeginn“ und 
später „Bildung von perivasculären Infiltraten am gleichen Ort“. Es wird nicht näher 
angegeben, wieviel Tiere in den verschiedenen Zwischenstadien zwischen den ersten 
Tagen und Wochen nach der Tuscheinjektion in dieser Versuchsreihe untersucht sind 
und wieviel völlig unbehandelte Kontrolltiere verwandt wurden. Bei dem Vergleich der 
Leber, Milz und Niere von konstitutionell geeigneten und ungeeigneten Tieren ergibt 
sich nach der Injektion von Tumorfiltrat folgender Befund: Solange kein Tumor er- 
scheint, ist das Verhalten dieser Organe bei beiden Stämmen das gleiche, es kommt zu 
einer „selbständigen Wucherung des R.E.-Systems der Leber, so daß es zu großen 
mesenchymalen Zellanhäufungen kommt“. Später treten Nekrosen auf, Wucherungen 
der Glissonschen Scheiden und Infiltrate. In der Milz entwickelt sich zuerst eine Stauung, 
später Verfettung der Pulpa oder Nekrosen um die Follikel. In der Niere am Anfang 
trübe Schwellung, Abstoßung von Epithelien, Auftreten von eosinophilen Zellen. 
Entsteht ein Tumor, so verschwinden mit Ausnahme der Nekrosen die Erscheinungen 
am R.E.-System. Bei den konstitutionell ungeeigneten Tieren bleibt die funktionelle 
Bereitschaftsteliung des R.E.-Systems in der Leber längere Zeit, etwa 3—4 Monate, 
erhalten, so daß die Leber nach dieser Zeit noch so aussieht, wie bei Tieren, die kurz 
vorher eine Trypanblaueinspritzung erhalten haben. Durch diese Bereitschaftsstellung 
soll das Ens malignitatis verteilt und verarbeitet werden können. Tannenberg. 

Auler, Hans, und W. Rubenow: Weitere Untersuehungen über die Beziehung 
zwischen Nebennieren und Geschwulstwachstum. (Inst. f. Krebsforsch., Berlin.) Z. 
Krebsforschg 33, 292—295 (1930). 

Aus der Nebennierenrinde lassen sich mit einer von den Verff. früher angegebenen Methodik 
Z. Krebsforschg. 32, 186) Extrakte von fermentartigem Charakter darstellen, die zum Teil auf 
Jarcinom- und Sarkomgeschwülste eine günstige Heilwirkung entfalten. Es werden die Er- 
sebnisse einiger neuen Tierversuche mitgeteilt, bei denen die Erforschung der chemischen 
Natur der Extrakte und ihrer Wirkung im Vordergrund steht. Insbesondere wurde u. a. die 
Wirkung des Nebennierenrindenextraktes auf Diastase geprüft. Es ließ sich ein Körper auf- 
inden, der in vitro die tierische Diastase enorm zu aktivieren vermag und auch die inakti- 
vierende Wirkung von Tumorextrakten auf Diastase aufheben kann. Die Verff. stellen sich 
vor, daß das Wesen des gegen die Tumorzelle gerichteten Stoffwechsels der Nebenniere darin 
iegt, daß sie mit Rücksicht auf den Abbau des Blutfarbstoffes ein korrespondierendes Organ 
Milz und Leber gegenüber darstellt. H. J. Arndt (Marburg). 

Meissel, M.N., und L. Th. Larionow: Über die Transplantation des Impfeareinoms 
(Stamm Ehrlich) in den regenerierenden Nervenstamm bei weißen Mäusen. I. Mitt. 
Experimentell-histologiseher Teil. (Abt. f. Exp. Krebsforsch., Staatsinst. f. Röntgenol., 
Radiol. u. Krebsforsch. u. Histol. Laborat., Med. Inst., Leningrad.) Z. Krebsforschg 
32, 379—386 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 391. 

Rondoni, Pietro: Die Einwirkungen verschiedener Lipoide auf das Wachstum des 
Wäusekrebses. (Biol. Abt., Krebsforsch.-Inst., Univ. Milano.) Z. Krebsforschg 82, 
116—424 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 393. N 


Einzellige. 
(Oytologie.) 

Brown, Virginius E.: Hypermastigote flagellates from the termite retieulitermes: 
Torquenympha octoplus gen. nov., sp. nov., and two new species of mierojoenia. (Hyper- 
mastigote Flagellaten aus der Terinite Reticulitermes: Torquenympha octoplus n. gen. 
1. sp. und zwei neue Species von Microjönia.) Univ. California Publ. Zool. 36,67 — —80 (1930). 

Einige Protistologen hatten aus dem Darm verschiedener Termiten solche hyper- 
nastigote Flagellaten beschrieben, welche sie wegen ihrer abweichenden Form und Klein- 
jeit als in dem Lebenseyclus anderer, ebenda lebender Hypermastigoten gehörend, 
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also als Entwicklungsformen betrachteten. Brown prüft die Hypermastigoten det 
genannten Termiten, er untersucht sie lebend und fixiert (Schaudinn, Flemming stark 
ohne Eisessig und Champys Flüssigkeit, sowie für Axostyl, Parabasalkörper und Geißel 
Osmiumdämpfe). Gefärbt wurde mit Heidenhain EH. Die Termiten wurden nach der 
Methode von Kirby mit Filtrirpapier in Leben gehalten. Es ergab sich, daß die sog. 
Entwicklungsstadien als ein neues Genus, bzw. Species (T. o. mit mehr als 8 Geißeln) 
und 2 neue Species (M. rateliffei und M. pyriformis) aufzufassen sind. Die Arten werde 

auf 2 Tafeln abgebildet, beschrieben und auch die Diagnosen apart gegeben. Nach 
B. sind an untersuchten Hypermastigoten aparte Golgi-Körper vorhanden, welche mit 
dem ebenfalls gut entwickelten Parabasalapparat nichts zu tun haben. Entz. 

Jirovee, Otto: Die Silberlinien bei den Pyrsonymphiden. (/. Zool. Inst., Univ. Prag.) 
Arch. Protistenkde 73, 47—55 (1931). 

Die im Darm von Termiten vorkommenden Pyrsonymphiden sind Flagellaten 
vom Tetramitustypus. Nach der Imprägnierung mit Silbernitrat zeigen sie ein tief. | 
schwarzes Liniensystem, das spiralig den ganzen Körper umläuft. „Es besteht aus 4f 
oder 8, je nachdem es sich um ein junges oder ein älteres Individuum handelt, tief-} 
schwarzen, dieken Linien, die vorn in einem Punkt (Basalkorn) zusammenlaufen.‘f 
„Aus dem Vergleiche mit normal gefärbten und Opalblaupräparaten geht hervor, 
daß es die Geißeln (undulierende Membranen) sind, die eine silberreduzierende Substanz 
in sich enthalten und so ein Silberliniensystem bilden. Die Silberlinien erscheinen 
durch das reduzierte Silber bedeutend dicker, als es die eigentlichen Geißeln sind.“ 
Im Gegensatz zu Reichenow hält es Verf. auf Grund von Lebendbeobachtung und 
seiner Präparate für erwiesen, daß bei den Pyrsonymphiden zwischen dem Körper und! 
der Geißel wirklich eine dünne Haut vorhanden ist und daß daher die Bezeichnungf 
„undulierende Membran‘ bei diesen Flagellaten berechtigt sei. Verf. schließt sich der! 
Auffassung Kleins an, wonach die Reduktion des Silbers eine chemische Reaktion für| 
reizleitende Strukturen darstellt. Fabius Gross (Berlin-Dahlem). 

Marques da Cunha, Aristides, und Julio Muniz: Vom Phänomen der Kernteilungf 
beim Genus Balantidium. Mem. Inst. Cruz. 23, 189—212 (1930) [Portugiesisch]. | 

Das Balantidium simili, Parasit des Macacus rhesus, zeigt die Erscheinung einer 
Endomixis, der verschiedene progamische Teilungen vorausgehen. Diese unterscheiden 
sich von den gewöhnlichen Teilungen durch die neutralen Formen, wodurch aus jenen 
Individuen von viel kleineren Dimensionen entstehen als die gewöhnlichen. Der Mikro-| 
nucleus dieser kleinen Elemente zeigt eine Volumenvergrößerung und Anzeichen der 
Teilung, während der Macronucleus Zeichen beginnender Degeneration aufweist. 
Die progamischen Teilungen stellen einen allgemeinen und für den Vorgang der Endo- 
mixis notwendigen Prozeß dar. Die Zellen, die diesen Vorgang einleiten, haben im! 
allgemeinen keine alimentären Einschlüsse und besitzen nur eine contractile Vakuole. | 
Alle Strukturänderungen, die während der Endomixis in den Zellen vor sich gehen, 
werden genau untersucht und können wie folgt zusammengefaßt werden: Der ursprüng- 
liche Maeronucleus degeneriert und wird durch einen neuen ersetzt, der auf Kosten 
des Mieronucleus gebildet wird. Dieser Vorgang geschieht unter Beihilfe eines anderen 
Individuums, dessen Chromatin sich mit dem des ersten vermischt. Die beiden aus der 
Teilung des Mieronucleus hervorgehenden Kerne wandeln sich in „‚Placenten“ um, auf 
deren Kosten sich später der neue Micronucleus bildet. Was die Deutung der Endomixis 
anbetrifft, so wird sie in dieser Arbeit als ein besonderer Fall von Parthogenese betrachtet. 

4 I. Oostero (Madrid) und O. Neuhaus (Madrid). | 

Väpenik, Jaroslav: Über das Verhalten einiger Ciliaten zur Nuelealfärbung. (Inst. 
f. Allg. Biol. u. exp. Morphol., Univ. Praha.) Mem. Vol. in Honour of the 60th Birth- 
day of Prof. Dr. Vladislav Rüziöka 327—330 u. dtsch. Zusammenfassung 330 (1930) 
[Tschechisch]. 

Dileptus gigas und Opalina ranarum (von Rana fusca) wurden mit Sublimat fixiert 
und durch steigende Alkoholreihe in 69proz. Alkohol übergeführt. Nach 36 Stunden‘ 
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wurden die Präparate 3—8 (am besten 6) Minuten lang nach Feulgen-Rosenbeck 
behandelt. Bei Dileptus ist der Kern nicht einheitlich, sondern in mehrere Partikel 
zerstreut. Diese Partikel ergaben eine positive Chromatinreaktion; ein Micronucleus 
wurde dagegen nicht festgestellt. Bei den vielkernigen Opalinen färbten sich in den 
Kernen nur sehr wenige Substanzen (Körner), so daß bei ihnen nur ein schr geringer 
Gehalt an Chromatinsubstanz konstatiert werden konnte. O.V. Hykes. 

' Volkonsky, M.: Les constituants eytoplasmiques de Polytoma uvella Ehr. Exi- 
stence d’un leueoplaste. (Die cytoplasmatischen Inhaltskörper-Bestandteile von Poly- 
toma uvella Ehr. Vorhandensein eines Leukoplasten.) (Laborat. de Protistol., Inst 
Pasteur, Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 105, 619—623 (1930). 

Die Untersuchung wurde an einer von einem Individuum ausgehenden Reinkultur 
vorgenommen. Nach eingehender Charakterisierung der vorliegenden Art werden der 
Leukoplast, das Chondriom, das Vacuom, der Basalapparat der Geißeln und die pul- 
sierenden Vacuolen nach ihrem färberischen Verhalten und ihrer Reaktionsart von- 
einander unterschieden. Im netzförmigen oder aus parallelen Bändern bestehenden 
Leukoplasten, der, gleich unter der Pellicula gelegen, die ganze Zelle umkleidet, bilden 
sich innerhalb der einzelnen Äste die Stärkekörner, die dann in maschenartigen Räumen 
zu liegen kommen, oder unter Umständen Fetttröpfchen einer besonders unterscheid- 
baren Art („graisses de senescence‘“); diese Inhaltskörper wandern nachher in das Innere 
der Zelle. Das Chondriom besteht aus Mitochondrien und Chondrioconten im Innern 
der Zelle und konnte vom Verf. zum erstenmal dargestellt werden. Das „Vacuom“ 
ist bald zerstreut, bald im hinteren Pol der Zelle durch zahlreiche Bläschen von beson- 
derem färberischen Verhalten vertreten, innerhalb derer öfter Reservestoffe eiweiß- 
artiger Natur auftreten. Dem Basalapparat der Greißeln fehlen nach der Teilung zu- 
nächst die beiden in Kernnähe gelegenen Parabasalkörper, die erst später aus den Basal- 
körpern der Geißeln, mit ihnen durch den Parabasalfaden in Verbindung bleibend, 
hervorgehen. Schließlich vermehren sich die Parabasalkörper (bis zu 12); die von ihnen 
zu einem der beiden Basalkörper ziehenden Stränge bilden den sog. Fibrillenkegel. 
Bei der Teilung geht der Basalapparat mit den Geißeln zugrunde und wird von einem 
intranucleären Öentrosom neu gebildet, das aus dem Kern auswandert. Die 1—2 Vacu- 
olen liegen am Geißelpol. Georg Haas (Berlin-Dahlem). 

Volkonsky, M.: Les substances de reserve figurees de Polytoma uvella. Etude 
deseriptive et experimentale. (Die geformten Reservestoffe von Polytoma uvella. Eine 
beschreibende und experimentelle Studie.) (Zaborat. de Protistol., Inst. Pasteur, 
Paris.) C. r. Soc. Biol. Paris 105, 624—627 (1930). 

Die histologische Darstellung der Eiweißkörnchen, der Stärke und Fette wird 
behandelt; letztere fallen als ‚‚Normalfett“ und ‚Altersfett‘‘ (graisses normales und 
g. de senescence) auf, die sich scharf unterscheiden lassen. Das ‚„Normalfett“ ist meist 
im hinteren Teil des Tieres in Form kleiner Tröpfehen verbreitet, entsteht im Plasma 
selbst und unter besonderen Umständen (zugleich bei Reichtum an Eiweißkörnchen) 
verbreitet es sich auch über die seitlichen und vorderen Partien; es ist charakteristisch 
für junge Kulturen, wogegen das „Altersfett‘“ bei älteren Kulturen angetroffen wird. 
Es besteht aus größeren, leicht zusammenfließenden Tropfen, entsteht aber im Leuko- 
plasten; mit fortschreitendem Alter erfüllen sie von hinten nach vorn allmählich das 
ganze Plasma, entstehen schließlich an Stelle der Stärke und können das „Normalfett“ 
ganz, die Stärke teilweise ersetzen. Durch Abändern des Kulturmediums lassen sich 
quantitative und qualitative Unterschiede in der Produktion dieser Einschlüsse er- 
zielen: raschwüchsige Kulturen entwickeln weniger Reservestoffe als solche mit herab- 
gesetzter Teilungsrate. In stickstoffreichen Kulturen herrscht Stärke als Reservestoff vor, 
wenn die Kulturen jung, ‚„Altersfett‘, wenn sie alt sind. Ersetzt man die Essigsäure 
der Kulturflüssigkeit durch Buttersäure, herrschen die eiweißhaltigen Reservestoffe 
vor. An Hungerkulturen läßt sich der allmähliche Verbrauch der Reservestoffe und 
das Auftreten sog. Exkretkörnchen im Plasma beobachten. Georg Haas. 
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Milkoviteh, Georges: Action du serum humain sur un infusoire. (Die Wirkung des!) 
menschlichen Serums auf ein Infusor.) (Laborat. d’ Embryogenie Comp., Coll. de France; 
Paris.) Bull. biol. France et Belg. 65, 103—113 (1931). 

Das menschliche Serum übt auf Glaucoma piriformis keine Giftwirkung aus, es 
ruft aber unter gewissen Bedingungen morphologische Änderungen hervor. Es treten 
dann im Protoplasma 1—10 runde, lichtbrechende, stark mit Neutralrot färbbare 
Kügelchen auf. Die Menge und die Art der Zufügung des Serums, sowie sonst einzuhal 
tende Vorsichtsmaßregeln sind im Original genauer angegeben. Es wird vermutet, 
daß es sich bei den Einschlüssen um Körper von eiweißartiger Natur handelt, ein strikte 
Beweis konnte hierfür aber nicht erbracht werden. Jedenfalls kann es sich nicht um 
Fett handeln. Was die Deutung der erhobenen Befunde anbelangt, so ist Verf. der Ansicht, 
daß es sich um eine Ausfloekung kolloidaler Bestandteile handelt, die durch das Ein-: 
dringen des Serums in die Zelle bedingt wird. Auf eine gewisse Ähnlichkeit mit den 
Anaphylaxieerscheinungen bei höheren Tieren wird hingewiesen. Entsprechend der 
Vererbbarkeit der Anaphylaxie konnte in manchen Fällen die eigenartige Beobachtung# 
gemacht werden, daß die Kügelchen oft lange Zeit (einmal bis 7 Monate lang) noch nachf 
Beendigung der Serumeinwirkung in den sich kräftig vermehrenden Kulturen nachzu- 
weisen waren. Es wird dies für ein Zeichen einer neu erworbenen Fähigkeit, im Körper 
einen Niederschlag zu bilden, gehalten, die eine Zeitlang erblich fixiert bleibt. 

v. Brand (Hamburg). 

Milovidov, P. F.: Cytologisehe Untersuehungen an Plasmodiophora Brassicae Woron. 
(Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Prag.) Arch. Protistenkde 73, 1—46 (1931). 

Diese Arbeit verdient großes Interesse nicht nur wegen des an und für sich so} 
fesselnden Untersuchungsobjekts, sondern auch besonders wegen der näheren Unter- 
suchung der bis anhin noch recht unklaren Kernverhältnisse, dann außerdem noch, 
weil der Verf. zeigt, daß das Verhalten der Mitochondrien ein sehr bemerkenswertes 
ist. Haben wir doch offenbar in seinem Objekt ein neues Beispiel von zahlenmäßig} 
festgelegtem Vorkommen solcher Gebilde vor uns, wie es früher vom Referenten bei 
Lycogala und Trichia festgestellt worden war, deren reife Sporen je einen „Sphäro- 
plasten‘ enthalten, was nun auch bei Plasmodiophora zu gelten scheint, mit dem Vor- 
teil, daß von letzterem Objekt wohl in der Regel leichter Material aller Entwicklungs-' 
stadien zu beschaffen ist. Aus seiner Zusammenfassung seien folgende Sätze hier 
wiedergegeben: Das Chondriom kann in allen Stadien der intracellularen Entwicklung} 
der Plasmodiophora nachgewiesen werden und stellt Körner und kurze Stäbchen dar. 
Öfters kommen auch hantelförmige Gebilde vor, die eine Chondriosomenteilung ver-| 
muten lassen (Referent nimmt auch ein Verschmelzen von solchen an). Bei Beginn! 
der Sporenbildung haben, wenn das Plasmodium in Sporenanlagen zu zerfallen| 
beginnt, häufig die Chondriomelemente die bedeutendste Länge. In den reifen Sporen] 
können 1—2 Körper nachgewiesen werden, die der Verf. für Chondriosomen hält. Die! 
Chondriosomen von Plasmodiophora sind leicht alterierbar. Die Anwesenheit eines! 
speziellen „‚chromidialen‘‘ oder kernlosen Stadiums zwischen der vegetativen und der 
generativen Periode der Plasmodiophoraentwicklung ist sehr zweifelhaft. Die Kerne 
erhalten sich die ganze Zeit. Bei der generativen Entwicklung der Plasmodiophora | 
beobachtet man Stadien der Synapsis, der Diakinese (?), des Knäuels. Die Centro- 
somen und ihre Strahlungen sind klar. Bei den Angaben des Verf. über die Sporen-| 
bildung sind bemerkenswert diejenigen über das Variieren der Form und Größe der 
Sporen, ferner über nach seiner Ansicht pathologisch encystierte Plasmodien- oder 
Amöbenteile, verschiedene Plasmaeinschlüsse (Fett usw.), über Teilungsfiguren in- 
fizierter Wirtszellen, zweikernige Wirtszellen, Nachweis von Spuren des Wirtszellen- 
kerns bis zum Ende der Plasmodiophoraentwicklung. Die Bildung eines Kernes im 
Kerne wird nicht bestätigt. Eine sorgfältige Literaturliste (Favorski!), kritische Ein- 
stellung zu gewissen früheren Angaben und instruktive Bilder erhöhen den Wert der 
inhaltsreichen Arbeit. Vonwiller (Zürich). ' 
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a Vergleichende Morphologie. 
Thalloph iR Organographie der Pflanzen. 


—  Geitler, Lothar: Über das Auftreten von Carotin bei Algen und die Abgrenzung 
der Heterokonten. (Botan. Inst., Univ. Wien.) Österr. bot. Z. 79, 319—322 (1930). 
-_ Der Verf. bespricht das Auftreten größerer Carotinmengen bei Chlorophyceen 
und Eugleninen und die Beziehungen des Aufbaues und Abbaues dieser meist als Häm- 
atochrom außerhalb der Chromatophoren vorhandenen Carotinmengen im Zusammen- 
hang mit dem Stoffwechsel, worüber verschiedene Experimentalarbeiten vorliegen. 
Man hat den Carotinreichtum der Chromatophoren und dementsprechend ihre gelb- 
grüne Färbung und ihre Blaufärbung mit Salzsäure bisher für ein Charakteristikum 
der Heteroconten angesehen. Verf. meint, daß diese Kennzeichnung nur mit Ein- 
schränkung zu gelten habe, da auch bei den Heteroconten der Carotinreichtum der Chro- 
matophoren weitgehend vom Ernährungszustand abhängt und daher auch oft rein 
grüne Chromatophoren zu beobachten sind, die keine Bläuung mit Salzsäure geben. 
Auch die zweiteilige Membran, die Scheibenform der Chromatophoren, das Fehlen der 
Pyrenoide und die Ölassimilation sind keine ganz streng auf die Heteroconten be- 
schränkten Merkmale. Abgesehen von der Häufung dieser wenn auch im einzelnen 
nicht streng gültigen Merkmale bleibt zur allgemein gültigen Charakterisierung der 
Heteroconten nur die allerdings sehr besondere Art der Begeißelung übrig. F. Mainz. 


Schussnig, Bruno: Beiträge zur Entwieklungsgeschiehte der Protophyten. V. Czem- 
pyrek, Hanna: Beiträge zur Kenntnis der Schwärmerbildung bei der Gattung Cladophora. 
Arch. Protistenkde 72, 433—452 (1930). 

Cladophora callicoma subforma Kützingiana und Clad. glomerata, 
Kützing unterscheiden sich in der Zellstruktur besonders im Aufbau der Chromato- 
phorensubstanz. Vor der Aufteilung in die Schwärmeranlagen geht in den sporogenen 
Zellen eine starke Kernvermehrung durch vegetative Zweiteilung vor sich. Die Sporen- 
anlagen werden nicht durch Zerklüftung des Plasmas herausmodelliert, sondern es 
findet eine Verdichtung des Plasmas um die Kerne herum statt. Bei der Zoosporen- 
bildung von callicoma gruppieren sich die Chromatophorenscheibehen und die 
Pyrenoide um die einzelnen Kerne herum und sind, im Gegensatz zu Glomerata, 
die ganze Zeit bis zu den fertigen Schwärmern sichtbar. In den untersuchten Prä- 
paraten von Glomerata befanden sich auch einige Schwärmeranlagen, die von den 
übrigen etwas abwichen, vor allem darin, daß die Färbbarkeit der Kerne etwas herab- 
gesetzt war. Verf. glaubt daraus schließen zu dürfen, daß diese schwärmerbildenden 
Zellen Gametangien sind! (IV. vgl. diese Ber. 14, 185.) Föyn (Berlin-Dahlem). 


Sehussnig, Bruno: Beiträge zur Entwicklungsgeschiehte der Protophyten. VI. 
List, Hedwig: Die Entwieklungsgeschichte von Cladophora glomerata Kützing. (Botan. 
Inst., Univ. Wien.) Arch. Protistenkde 72, 453—481 (1930). 

Es werden zuerst die Resultate von wöchentlichen Einsammlungen von Material 
an demselben Standort in der Zeit vom 15. V. 1929 bis 31. V. 1930 beschrieben. Aus 
diesen ergibt sich, daß Cladophora glomerata das ganze Jahr hindurch in regel- 
mäßigen Abständen Schwärmer gibt; eine längere Schwärmperiode trat nur im Früh- 
jahr ein. Während der ganzen Zeit wurden zweigeißelige Schwärmer gefunden, die nicht 
kopulierten. Nur 2mal (29. VI. 1929 und 16. V.1930; in beiden Fällen am Ende der 
längeren Schwärmperiode) wurden vereinzelte Kopulationen beobachtet, und. zwar 
zwischen Schwärmern, die in Größe, Form und Geißelzahl nicht von den übrigen ab- 
wichen. In den Pflanzen, die diese Schwärmer gaben (Verf. behauptet sogar [S. 459] 
in den Zellen!), wurden nur Reduktionsteilungen, keine somatischen Teilungen gefunden; 
sonst waren in den sämtlichen untersuchten Pflanzen während der ganzen Zeit nur 
somatische Teilungen und die als Diploide angesehene Chromosomenzahl 64 zu sehen. 
Aus diesen Befunden wird geschlossen, daß Cladophora glomerata ein Diplobiont 
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ist, und daß Zoosporen und Gameten (entgegen dem, was Schussnig 1927 behauptet! 
gesehen zu haben. Ref.) auf getrennten Individuen entstehen, erstere nach vegetativen] 
Kernvermehrungen, das.ganze Jahr hindurch, letztere in der Folge von Reduktions} 
teilungen nur einmal im Jahre, nämlich im Frühling. — Bei der Untersuchung der} 
cytologischen Verhältnisse meint Verf. folgende Unterschiede zwischen den vegetativeni; 
Kernteilungen und den Kernteilungen vor der Zoosporenbildung, die sie als „prospore“ 
Kernteilung bezeichnet, feststellen zu können: „1. Bei der vegetativen Teilung bilden 
sich die Chromosomen direkt aus dem Netzwerk des Ruhekerns dadurch, daß diese | 
dichter wird, in Schleifen zerfällt, aus denen schließlich durch Verkürzung die Chro ' 
mosomen entstehen. Bei der prosporen Teilung dagegen entstehen die Chromosomenl 
durch Aneinanderlagern der Körnchen der chromatischen Substanz. 2. Bei der vegeta 
tiven Kernteilung kommt es nicht zur Bildung einer Aquatorialplatte, bei der pro- 
sporen Teilung dagegen bildet sich eine solche. 3. Das Auseinanderweichen der Chro 
mosomen geschieht in der vegetativen Kernteilung in der ganzen Tiefe des Kernraumes,} 
bei der prosporen Teilung hingegen an der Oberfläche einer intranucleären Spindel 
längs der Fasern, die diese Spindel zeigt. 4. Die Gestalt der Chromosomen ist bei der! 
vegetativen Teilung lang und schmal, in der prosporen Teilung kurz und gedrungen. 
5. Der Nucleolus verschwindet in der Regel in der späten Prophase der prosporen Kern- 
teilung und tritt erst wieder in der späten Telophase zum Vorschein.‘ Die Reduk- 
tionsteilung beschreibt Verf. in den Hauptzügen wie Schussnig 1927 (vgl. diese Ber. {d| 
625), wonach die Gemini in der Anaphase in 2 Gruppen aufgeteilt werden (? Ref.).| 
Eine Nachprüfung der sowohl den Lebenscyclus als auch die Cytologie betreffenden Er- 
gebnisse scheint dem Ref. sehr notwendig. Föyn (Berlin-Dahlem). 


Pascher, A.: Eine braune, aerophile Gallertalge und ihre Einriehtungen für die 
Verbreitung durch den Wind. (Balneol. Laborat., Franzensbad i. B.) Beih. z. bot. Zbl. I 
47, 325—345 (1931). 


Diese neue Alge, Geochrysis turfosa, bildet ausgedehnte Gallertlager von olivgrüner 
Farbe auf freien Torfflächen der Umgebung von Franzensbad in Böhmen. Die kugeligen} 
11—77 u oder größeren Zellen haben einen bandförmigen braunen Chromatophor.! 
eine contractile Vakuole, Fett und Leukosin als Reservestoffe und bilden geschichtetel! 
oder ungeschichtete Gallerte aus. Die Zellen können sich in eingeißelige chromulina-!! 
artige Schwärmer ohne Stigma umwandeln. Die Alge gehört also zu den Chrysocapsales.ı 
Diese neue Luftalge ist auf die Verbreitung durch den Wind eingerichtet dadurch ‚| 
daß bei Trockenheit das Lager nach Bildung einer gemeinsamen zerbrechlichen Krustel! 
in Einzelzellen oder Zellgruppen mit mächtigen Gallerthüllen zerfällt, deren äußerstel) 
ganz hart wird und sich mit Salzen inkrustieren kann. Diese ausgetrockneten Zell-I 
gruppen werden leicht durch den Wind verweht und sprengen bei Wasseraufnahmef 
durch Quellung der inneren Gallertschichten die äußere harte Schicht, worauf sie 
durch Teilung oder durch Schwärmerbildung das Wachstum wieder aufnehmen. 


F. Mainx (Prag). 


Dangeard, Pierre: A propos de quelques travaux röcents sur les „grains de fueosane* 
des ph&ophyeees. (Bemerkungen zu einigen rezenten Arbeiten über Phukosankörner.)| 
Bull. Soc. bot. France 77, 369—374 (1930). 


Der Verf. bespricht hauptsächlich die Arbeiten von Crato und Kylin über die 
sog. Phukosankörner, die bei Phäophyceen verbreitet sind, und bringt auch einige Be- 
obachtungen darüber, die er bei verschiedenen Braunalgen (Ectocarpus virescens, 
Halopteris scoparia, Tilopteris Mertensii, Fucus platycarpus u.a.) an- 
gestellt hat. Der Verf. bestätigt im allgemeinen die Ausführungen von Crato über die: 
physikalische Natur, Deformationen und insbesonders über ihr konstantes Vorkommen! 
im Protoplasma. Es sind keine Vakuolenniederschläge, sondern spezielle Bläschen 
mit tanninartigem halbflüssigen Inhalt, analog den ‚„Gerbstoffblasen‘‘ bei einigen 
Zygnemaceen. V. Vouk (Zagreb). ı 


N. 775 


° Mangenot, G.: A propos de la communication de M. Deier sur les „grains de fueo- 
‚sane“. (Bemerkung zur Mitteilung von M. Defer über Phukosankörner.) Bull. Soc. 
bot. France 77, 366—369 (1930). 

’ In Anschluß an die im Titel erwähnte Mitteilung von Defer über die Phukosan- 
körner verteidigt der Verf. seine schon früher ausgesprochene Ansicht, daß diese eigen- 
'artigen Inhaltskörper bei Phäophyceen Vakuolenniederschläge sind, d. h. Vakuolen 
mit Phloroglucotanoiden, die auch bei höheren Pflanzen bekannt sind. 

V. Vouk (Zagreb). 
| Kopetzky-Reehtperg, 0.: Über die Krystalle in den Zellen der Gattung Closterium 
' Nitzsch (Desmidiaceae). Beih. z. bot. Zbl. I 47, 291—324 (1931). 
Ä Die Arbeit bringt eine zusammenfassende Darstellung der Kenntnisse über Vor- 
' kommen, Bildungsstätte, Anzahl, Form, Größe und Ausbildung der eigentümlichen 
kleinen Krystalle in den Endbläschen der Closteriumzellen, auf Grund eigener Unter- 
‘suchungen. Es wird auch Chemie und Physiologie der Krystalle besprochen. Sie 
bestehen höchstwahrscheinlich aus Gips, doch ist dies nicht einwandfrei bewiesen. Was 
die physiologische Funktion der Krystalle anlangt, so ist diesbezüglich keine einzige 
“von bisherigen Hypothesen genügend begründet (Statolithenhypothese, Krystalle als 
' wärmeempfindliche Organe, als Lichtsinnesorgane, Osmoregulatoren, Gewichts- und 
_ Ballastregulatoren. Nach der Ansicht des Verf. sind diese Krystalle als Stoffwechsel- 
abscheidungen anzusehen, welche in den Endbläschen, und zwar in beiden Zellhälften 
' gleichmäßig deponiert werden. Viele Abbildungen auf 2 Tafeln illustrieren den Text. 
| V. Vouk (Zagreb). 

Varitehak, Bogdan: Remarques sur la repartition du eytome au moment de la forma- 
tion des zoospores. (Bemerkungen über die Verteilung des Cytoms bei der Zoosporen- 
bildung.) ©. r. Acad. Sci. Paris 192, 371—372 (1931). 

Verf. findet bei einer Olpidiacee oder Woroninacee — das Genus steht nicht fest —, 
die auf Saprolegnia parasitiert, folgendes Verhalten des Cytoms (= Chondriom pro parte) 
' bei der Zoosporenbildung: Junge Individuen haben ein gut ausgebildetes Cytom. Später 
sind seine Elemente regellos im Plasma verbreitet. Im Anfang der Zoosporenbildung ordnen 
sich Sphaerosome (= Öhondriosome) in regelmäßigem Abstande um die Kerne. So geht das 
_ Cytom in die neuen Zoosporen über. Dies Verhalten stimmt mit dem bei Peronospora überein. 
Verf. meint, daß es für alle Zoosporangienbildner unter den niederen Pilzen gilt. Die beiden 
' Abbildungen sind recht schematisch. Hans Hirsch (Utrecht). 
| Lohwag, H.: Mykologische Studien. V. Zu Xanthochrous euticularis (Bull.) Pat. 
_ und Xanthochrous hispidus (Bull.) Pat. Arch. Protistenkde 72, 420—432 (1930). 

Unter den Fruchtkörpern des Baumpilzes Xanthochrous cuticularis trifft man 
_ manchmal dickfleischige Stücke, die keine deutliche Randzone aufweisen. Ausgebildete 
_ Huteystiden finden sich dann nur an den ältesten, dem Stamm zunächst liegenden 
_ Schwammteilen. Es handelt sich also um Jugendstadien von Fruchtkörpern. Bei 

diesen Exemplaren kommen denn auch alle Ausbildungsstufen der Huteystiden vor, 

von einfachen emporragenden Mycelfäden bis zu den mit Widerhaken versehenen 
 Hyphen. Eine genaue Beschreibung der jüngeren Entwicklungsstufen von Baum- 
schwämmen erweist sich immer wieder als wertvoll für die Bestimmung eingesandter 

Probstücke. Die den eben kurz wiedergegebenen Ausführungen angeschlossene Schil- 

derung des Heranwachsens zweier Fruchtkörper von Xanthochrous hispidus stellt einen 

weiteren Beitrag des Verf. hierzu dar. Unter Hinweis auf die beigegebenen wohl- 
gelungenen Aufnahmen des Objektes wird ausgeführt, daß der Schwamm von der 
knolligen Form, unter vorübergehender Ausbildung von wulstigen Anschwellungen, 
in ein konsolartiges Gebilde übergeht. Das aus dem Fruchtkörper ausgeschiedene 

Wasser hemmt an den Stellen, an denen es letzterem anliegt, dessen Wachstum und 

bringt so zahlreiche grubige Vertiefungen hervor. (IV. vgl. diese Ber. 17, 422.) 

Max Löweneck (Weihenstephan). 

Gregor, Mary J. F.: A comparative study of growth-forms within the species Dermatea 

livida (B. et Br.), Phillips. (Eine vergleichende Studie über Wuchsformen innerhalb 
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der Species Dermatea -livida [B. et Br.] Phillips.) (Myool. Dep., Univ., Edinburgh.) | 
Ann. of Bot. 45, 73—90 (1931). | 

Die Wuchsformen des auf Koniferenrinden vorkommenden Pilzes, Dermatea ' 
livida, wurden an Hand von künstlichen Kulturen und an Hand von Sporenmessungen | 
verglichen. Auf Grund dieser Untersuchungen sind die Speciesbezeichnungen: D. 
eucrita, D. lareicola, D. abietina und D. Pini, nur als Formenbezeichnungen und daher | 
als Synonyme für D. livida aufzufassen. Das Konidienstadium ist identisch mit Myxo- | 
sporium abietinum. Es wurden zweierlei Konidiensporen gefunden, große „A“-Sporen N 
und kleine, nicht keimende „B‘-Sporen. Beim Studium der Entwicklung des Konidien- | 
stadiums ergab sich, daß zuerst ein Pyknidium gebildet wird, dessen Oberwand nachher 
einbricht, so daß die Sporen wie in einer „„Untertasse‘‘ in ihm liegen. Genau wie die 
in künstlicher Kultur erzielten Pykniden verhalten sich die in Natur beobachteten. | 
Alle künstlichen Infektionsversuche mit dem Pilz schlugen fehl. Auf Grund seiner Frei- ! 
landbeobachtungen kommt Verf. zu dem Schluß, daß D. livida im allgemeinen rein | 
saprophytisch lebt, daß aber die Formen mit kleinen Askosporen gelegentlich schwach | 
parasitieren können. H. Schanderl (Trier). 


Arber, Agnes: Studies in floral morphology. I. On some structural features of the % 
erueiferous flower. (Studien über Blütenmorphologie. I. Über einige strukturelle Züge } 
der Cruciferenblüte.) New Phytologist 30, 11—41 (1931). 

Die Deutung des Aufbaus der Cruciferenblüte ist noch heute Gegenstand vieler | 
Kontroversen. Untersuchungen an Mikrotomschnitten durch Blüten verschiedener 
Spezies geben der Verf. Gelegenheit, auf diese Streitfragen einzugehen, ihre Ergebnisse | 
sind folgende: In den Blütenstielen der Inflorescenzen ist das Leitgewebe abaxial | 
stärker entwickelt als adaxial, die Blütenstiele ähneln daher in ihrem anatomischen 
Charakter mehr Blattstielen als Achsen. Häufig finden sich an der Basis der jungen 
Blütenstiele kleine Schüppchen in Zweizahl, Verf. erblickt hierin Stipulargebilde der 
im übrigen abortierten Achselblätter. Entgegen der Ansicht von Eichler findet Verf. 
in Serienschnitten, daß das laterale Kelchblattpaar als äußerer Kreis aufgefaßt werden | 
muß, es wird schon auf niedrigerem Niveau ausgegliedert, auch seine Bündel werden 
zuerst abgegeben. Daß jedoch bei Fragen über Aufbau und Organisation der Blüten 
die Leitbündelverhältnisse nicht immer als ausschlaggebendes Kriterium verwendet. 
werden dürfen, geht aus dem von Verf. bestätigten Befund Kleins hervor, daß die 
Lateralbündel der Sepalen von den Bündeln abgegeben werden, deren Hauptmasse | 
in die Petalen eintritt. Die bei den Cruciferen zwischen den Staubblättern vorhandenen | 
Glandulae werden mit Eichler und gegen Bernhardi und Brown als Auswüchse | 
des Blütenbodens, nicht als Staminodien gedeutet, da ihre Innervierung in keiner 
Beziehung zu derjenigen der Staubblätter steht. Die Frage, ob man den inneren Staub- | 
blattkreis mit seinen 4 Antheren als tetramer (Celakowsky u.a.) oder als dimer mit 
dedoublement (Eichler) auffassen soll, wird auf Grund der Leitbündelverhältnisse | 
in ersterem Sinne beantwortet, andererseits betont Verf., daß keine Notwendigkeit 
vorliegt, das Gynaecum als aus 4 Karpellen ‚bestehend‘ anzunehmen, wie das neuer- 
dings von verschiedenen Seiten getan wird (Saunders, Eames); sie hält überhaupt 
die Frage, ob die Cruciferen sich von einer Stammform mit 2 oder 4 Fruchtblättern 
„ableiten“, für müßig, weil unbeantwortbar. Filzer (Tübingen). | 


N 


Curtis, Winifred M.: Variation in the flowers of Lyehnis dioiea, Linn. (Variationen 
in den Blüten von Lychnis dioica L.) New Phytologist 30, 69—72 (1931), 

In 2 natürlichen Populationen, deren jede wahrscheinlich von einer Mutterpflanze 
abstammt, werden weitgehende Variationen in Farbe, Größe und Schnittmuster der 
Kronblätter und in der Form des Kelches festgestellt, die in verschiedener Kombination 
nicht nur an verschiedenen Pflanzen, sondern auch an verschiedenen Blüten derselben 
Pflanze und teilweise sogar in verschiedenen Sektoren derselben Blüte auftreten. 


Filzer (Tübingen). 
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Khanna, L. P.: Abnormal flowers of mustard (Brassica alba). (Abnorme Blüten 
des Senfs.) (Biol. Dep., Univ. Coll., Rangoon.) New Phytologist 30, 73—75 (1931). 

An Hand von Abbildungen werden einige Abweichungen vom normalen Blütenbau 
des Senfs beschrieben, es handelt sich teilweise um Umwandlung von Staubblättern 
in Blütenblätter, teils um monströse Ausbildung des Gynaeceums (blattartige Ent- 
wicklung mit marginalen nackten Samenanlagen und sekundären Blüten). Filzer. 


Allgemeines. Vergleichende Anatomie der Tiere. 
@ Cannon, H. Graham: On the anatomy of a marine ostracod, Cypridina (Doloria) 
levis Skogsberg. (Über die Anatomie eines marinen Ostracoden, Cypridina [Doloria] 
levis Skogsberg). Cambridge: Univ. press. 1931. 435—482, 2 Taf. u. 12 Abb. 7/6.—. 
Beschrieben werden Fangapparat, Innenskelet, Blutgefäßsystem, Darmtrakt, 
Nervensystem und Exkretionssystem. Ein Vergleich mit einem Cypriden (Piono- 
cypris viıdua) zeigt, daß die Ernährungsweise bei beiden in der Hauptsache gleich ist. 
Doch wird z.B. bei den Cypriden der Nahrungsstrom von der Vibrationsplatte der 
1. Maxille, bei den Cypridiniden von der Vibrationsplatte der 2. Maxille erzeugt. Die 
beiden Schalen verbindet ein mächtiger Adductormuskel, und die Gliedmaßen sind 
durch eine Anzahl starker Apodeme an einem massiven Endosterniten befestigt, der 
die Verbindung zwischen den beiden Hälften des Adductormuskels bildet, von dem 
noch ein Skleritensystem zur Stütze der paarigen Augen und Gliedmaßen ausstrahlt. 
Das kugelige, mit zwei dorsalen Ostien versehene Herz liegt in einem Perikardialraum. 
Das ganze Blutgefäßsystem ist mit einer Anzahl von Muskeln versehen; außerdem ist 
ein muskulöses Klappenpaar an der Stelle, wo die Hauptgefäße in die Körperhöhlen 
münden. Es dürfte sich um einen akzessorischen Zirkulationsmechanismus handeln, 
der das Fehlen des Herzens bei so vielen OÖstracoden verständlich macht. Der Darm- 
trakt besteht aus einem gut ausgebildeten Oesophagus, der in einen kugeligen Magen 
mündet. Dieser setzt sich in einen sehr kurzen Enddarm fort. Die Darmmuskulatur 
besteht aus einem Flechtwerk von homogenen Fasern. Das Nervensystem, von dem 
ein Wachsplattenmodell hergestellt wurde, stellt einen massiven Schlundring dar, an 
den sich hinten der Rest der Ganglienkette anschließt. Merkwürdig ist, daß jeder 
Gliedmaße ein besonderes Basalganglion zukommt. Ein gut ausgebildetes sympathisches 
Nervensystem zeigt große Ähnlichkeit mit dem des Flußkrebses. Von Exkretionsorganen 
sind Antennendrüsen vorhanden, nicht Maxillardrüsen wie bei Cypriden. 
Steuer (Innsbruck). 


Huber, Ernst: Studies on the organization of the monotremes contrasted with the 
marsupials and placentals. (Studien über die Organisation der Monotremen verglichen 
mit den Marsupialiern und Placentaliern.) (Dep. of Anat., Johns Hopkıns Univ., Baltv- 


more.) Gegenbaurs Jb. 66, Göppert-Festschr., TI 1, 46—64 (1931). 


Der Verlauf und die Verteilung der sensorischen Trigeminusäste in der Kiefer- 
region, die die Tastkörper der den „Schnabel“ der Monotremen überziehenden Haut 
versorgen, ist bei Ornithorhynchus und Echidra sogar in der Zahl und Topographie 


der Austrittsstellen aus den Kieferknochen (trotz der weitgehenden Verschiedenheiten 


im Aufbau dieser) ganz die gleiche und wesentlich von dem Grundplan unterschieden, 


' dem die Marsupialier und Placentalier einheitlich folgen. Die von A bel als rudimentäre 


Alveolen bei Ornithorhynchus gedeuteten Knochenkanäle an den Kieferknochen erweisen 
sich als Austrittslöcher dieser sensorischen Nerven. Nach einigen Bemerkungen über 


‘ die Ausbildung der Sinnesorgane im Zusammenhang mit der Lebensweise der beiden 
 Monotrementypen wird dargelegt, daß die Facialismuskulatur beider Formen sehr viele 
gemeinsame Züge hat (so eine Portion, die als Skeletmuskel auf die vordere Extremität 


übergreift, Entwicklung eines Sphincter colli externus, Fehlen eines medial vom Pla- 
tysma gelegenen Sphincter colli profundus. Die von anderen Autoren hierher gerechneten 
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Muskeln gehören dem Platysma an), die sich scharf von den morphologischen Verhält- 
nissen der beiden anderen großen Säugetiergruppen abheben. Diesen fehlt zur Gänze 
ein Sphincter colli externus, wogegen ein mächtiger Sph. colli profundus den Bildungs- 
herd der ganzen, hoch komplizierten Gesichtsmuskulatur darstellt. Überdies fehlt 
den Monotremen die den beiden anderen Gruppen gemeinsame Ausbildung und Ver- 
teilung der Vibrissae und die Beschränkung des Tastfeldes auf die nackte Haut um die 
äußeren Nasenöffnungen (Rhinarium), sowie eine wohlausgebildete, vom Facialis 
innervierte Muskulatur für die Bewegung der Ohrmuschel (ebenfalls Derivate des Sph. 
colli profundus). All das führt der Verf. als neues Beweismaterial für die ganz gesonderte 
Ableitung der Monotremen von einem theriodonten Reptilienstamm an; die beiden 
anderen Gruppen dürften somit viel enger zusammengehören. Georg Haas. 


Bewegungssystem. 


Moller, Walter: Über die Schnabel- und Zungenmechanik blütenbesuchender Vögel. 
II. Ein Beitrag zur Biologie des Blumenvogels. Biol. generalis (Wien) 7, 99—154 (1931). 

Verf. liefert in der vorliegenden Arbeit einen weiteren Beitrag zur Schnabel- und 
Zungenmechanik einiger blütenbesuchenden Passeriformes (vgl. diese Ber. 17, 
542). Die neuen Untersuchungsobjekte sind Dacnis cayana L. (Coerebidae) und 
Zosterops annulosa Swains. (Z. capensis Sundev.) [Zosteropidae]. Die Abhandlung 
gliedert sich wie folgt: Einteilung. 4. Coerebidae: Dacnis cayana L.; Anatomisches: 
Schädelskelet, Kiefermuskulatur, Zungenbein, Zungenmuskulatur, Zunge. 5. Zostero- 
pidae: Zosterops annulosa Swains.; Anatomisches: analog der vorigen Art. Versuch 
einer funktionellen Analyse der Schnabelmechanik. Versuch einer funktionellen Ana- 
lyse der Zungenmechanik: a) von Dacnis, b) von Zosterops. Literaturverzeichnis, 
Abkürzungsverzeichnis, Tafelerklärung. Wie in der 1. Arbeit (l. ce.) gibt Verf. zunächst 
eine sorgfältige morphologisch anatomische Analyse und Beschreibung des Schädels 
und speziell des Kiefergaumenapparates der genannten Arten, Daten, die wegen ihres 
subtilen, vorwiegend deskriptiven Charakters sich wenig zum Referat eignen. Der 
Bauplan des Schädelskeletes von Zosterops weicht nicht wesentlich von demjenigen 
bei Dacnis ab. In der Dynamik des Schnabelsystems ist hervorzuheben, daß bei Zosterops 
der M. pterygoideus dorsalis am Pterygoid entspringt, während er bei Dacnis vom 
Palatinum kommt. Es kommt Verf. speziell darauf an, „zu zeigen, daß Oberkiefer- - 
bewegung und Unterkieferbewegung in enger Korrelation stehen, daß die eine ohne 
die andere nicht begriffen werden kann“. An einem von Textfiguren begleiteten Bei- 
spiel (Dacnis) versucht der Autor eine schematische Darstellung der Schnabelmechanik 
zu geben. Die Kinetik der Zunge variiert bei den verschiedenen Vögeln sehr stark, 
sie wird für Dacnis und Zosterops getrennt und eingehend behandelt. Die vorliegende 
Arbeit soll den Abschluß der Beiträge des Verf. über die Passeriformes unter den 
blütenbesuchenden Vögeln bilden. ‚Die Schnabelmechanik ist innerhalb dieser Gruppe 
ziemlich gleichförmig. Das Hauptorgan für die Aufnahme der Blumennahrung ist ohne 
Zweifel die Zunge“. — Der nächste Beitrag dieser Reihe soll die Trichoglossiden be- 
handeln. 2. Tafeln, 20 Figuren im Text. Corti (Dübendorf). 

Fuchs, Hugo: Über den Unterkiefer und die Unterkiefernerven (Ramus tertius nervi 
trigemini et Chorda tympani) der Arrauschildkröte (Podoenemis expansa). Nebst Be- 
merkungen zur Kiefergelenksirage. (Ein Beitrag zur vergleichenden Anatomie des 
Unterkiefers der Wirbeltiere und des Nervenverlaufes.) (Anat. Inst., Univ Göttingen.) 
Z. Anat. 94, Hochstetter-Festschr., 206—274 (1931). 

Eine ausführliche Einleitung bringt eine Besprechung der ganzen Kiefergelenks- 
frage und besonders der Einwürfe gegen die Rabl-Fuchssche Theorie. Das Kiefergelenk 
der Säuger soll nicht vor, sondern neben dem alten entstanden sein, und zwar so, daß 
beide Gelenke eine gemeinsame transversal gestellte Achse hatten. Der Gelenkknorpel 
des Säugergelenkes soll aus seitlich vorgewachsenen Platten des Quadratum bzw. 
Articulare entstanden sein. Besonderer Wert, wird auf die völlige Abweisung einer sog. \ 
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freien Entstehung von Knorpel oder knorpelartigem Gewebe an beliebiger Stelle im 
Bindegewebe gelegt. Es folgt eine genaue Besprechung der Belegknochen des Unter- 
kiefers der Schildkröten. Es wird gezeigt, daß die Gelenkfläche des Articulare sehr 


_ variabel ist. Man findet meist einen medialen, in querer Richtung konkaven, und einen 


lateralen, in querer Richtung konvexen Abschnitt, die in ihrer Größe sehr variieren 
können. Bei Podocnemis findet sich am Schädel nur eine Fossa articularis. Genaue Be- 
schreibung der Nervenkanäle und der Nerven des Unterkiefers. Die Lage der Beleg- 
knochen zu den Nerven ist nicht immer die gleiche, so kann das Postoperculare medial 
oder lateral von der Chorda Tympani gelegen sein oder von dieser durchbohrt werden. 
Am Schluß eine kurze Besprechung der Verhältnisse bei Hatteria. v. Hayek. 

Chelmer-Fainsilber, R. B.: Über die Sehnen der langen Beuger der Zehen. (Anat. 
Inst., Unw. Rostov a.D.) Anat. Anz. 71, 185—194 (1931). 

Auf Grund seiner präparatorischen Unversiöhunden an 400 Füßen von 200 Leichen 
gelangte Verf. zu folgenden Ergebnissen: Die Benennungen Flexor hallucis longus und 
Flexor digitorum longus entsprechen nicht der wirklichen Ausbreitung und Funktion 
dieser Muskeln und müssen durch die Benennungen Flexor fibularis und Flexor tibialis, 
die nur auf ihre Ursprungsstellen hinweisen, ersetzt werden. Das Vorhandensein eines 
mehr oder weniger ausgeprägten Zusammenhanges zwischen den Endsehnen der beiden 
Muskeln ist eine beständige und normale Erscheinung. Die häufigste Verzweigungs- 
form des Flexor fibularis ist die Abgabe von 3 Ästen zu den 3 medialen Zehen, d.h. zu 
denjenigen, auf die beim Menschen die stärkste Flexion bei der Abstoßung des Fußes 
von der Erde während des Gehens fällt. Für den Flexor tibialis erscheint als die ver- 
breitetste Verzweigungsart die Teilung in 4 Sehnen für die 4 lateralen Zehen. Der häufig- 
ste Typus ist die Zusammensetzung dieser 2 Formen. Zwar gelang es Verf. nicht, eine 
Gesetzmäßigkeit in der Einwirkung von Geschlecht und Alter festzustellen, jedoch 
wurde bemerkt, daß sich schwächere Typen häufiger bei Frauen finden. Alle Typen, 
mit Ausnahme von selten anzutreffenden, ordnen sich vorzugsweise symmetrisch an. 

Ballowitz (Münster i. W.). 

Fiek, R.: Bemerkungen über die Schnappgelenke. Gegenbaurs Jb. 66, Göppert- 
Festschr., TI 1, 1—21 (1931). 

Verf. nimmt Stellung zu mehreren neueren Arbeiten über Schnappgelenke, in denen 
zum Teil an Bemerkungen in seinem Handbuch der Gelenk-Muskelmechanik über diese 
Einrichtungen angeknüpft wird. Er betont, daß das eigentliche Umschnappen, d. h. die 
Einleitung der Schnappbewegung, lediglich durch die besondere Bandspannung be- 
wirkt und durch die Schlüpfrigkeit der Gelenkflächen unterstützt wird und daß zum 
Weiterschnappen wohl auch die Federkraft des zur Seite gedrängten Knorpels fördernd 
wirken kann. Verf. gibt ferner einige Bemerkungen über die physikalischen Eigen- 
schaften der Bänder und urteilt danach über den Nutzen der Schnappgelenke. Er 
glaubt, daß der Vorteil der Bewegungsbeschleunigung beim Übergang aus der Schnapp- 
stellung in die Endbeugestellung von dem Nachteil der Verlangsamung und Erschwerung 
der Muskelarbeit vor Erreichung der Schnappstellung mindestens ausgeglichen, wenn 
nicht gar überwogen wird. Zur Entstehung der Schnappgelenke wird auseinanderge- 
setzt, daß der Knochen an denjenigen Stellen mehr wächst, die nicht länger dauernd 
gedrückt werden. Er wächst eben deshalb an der „Schnappstelle‘“ mehr als an den 
„Liege-“ oder „Stehstellungen‘, weil er an der Schnappstelle nur vorübergehend 
gedrückt wird, nicht länger dauernd wie an den Liege- und Stehstellen. Zum Schluß 
werden noch einige Bemerkungen über das Fingerknacken, schnappenden Finger und 
schnappendes Knie angefügt. Fr. Stadtmüller (Göttingen). 

Schumacher, Siegmund: Der ,„M. propatagialis proprius‘ und die „Tendo propata- 
gialis“ in ihren Beziehungen zur V. eephalica bei den Fledermäusen. Nebst Bemerkungen 
über den Bau der Flughaut im allgemeinen. (Histol.-Embryol. Inst., Uni. Innsbruck.) 
Z. Anat. 94, Hochstetter-Festschr., 652—679 (1931). 

Ein vom Hinterhaupt der Chiropteren ausgehender Muskelzug (M. oceipito- 
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propatagialis) zieht distal von der Schulterhöhe zuerst als kurzer fibröser Schaltteil, 
dann als längerer elastischer Sehnenstrang am Vorderrand des Propatagium entlang, 
um im Gebiet des Unterarmes zu einem kleinen Muskel neuerlich anzuschwellen (M. 
propatagialis proprius des Verf.), der sich in eine lange, fibröse Sehne fortsetzt; diese 
inseriert, immer am Rand des Propatagiums weiterziehend, an der Grundphalange des 
Daumens. Mit geringen Abweichungen finden sich diese Verhältnisse bei den Groß- 
und Kleinfledermäusen (außer Vespertilio murinus, dem Hauptuntersuchungsobjekt, 
werden noch die Sektionsbefunde von Pterygistes noctula, Vesperugo pipistrellus und 
Pteropus spec. angeführt und durch Zeichnungen belegt). Der M. propatagialis proprius 
wird in der Hauptsache vom 5. Cervicalnerven versorgt. Bei den Vögeln findet sich 
am Propatagium eine ähnliche, allerdings keine Muskulatur enthaltende Sehne (Tendo 
propatagialis). In die Sehne münden zahlreiche fibröse „Balken“, die in allen Teilen 
des Patagiums in der Grundmembran liegen und, makroskopisch sichtbar, ein für jede 
Art spezifisches Muster bilden; alle diese „Balken‘‘ werden senkrecht von gleichmäßig 
verteilten Bindegewebsfasern gekreuzt. Im Sinne der elastischen Stränge besteht eine 
hochgradige Elastizität, gar keine aber senkrecht dazu, im Sinne der Bindegewebs- 
fasern. An den M. propatagialis proprius und die beiderseits anschließenden sehnigen 
Abschnitte ist die starke V. cephalica eng angeschlossen, die die direkte Fortsetzung 
der großen arterio-venösen Anastomose des Daumens (aus der A. mediana) darstellt. 
Sowohl Fasern des M. propatagialis proprius strahlen in die Wand der Vene ein, wie 
elastische Fasern der Randsehne und ihrer Abzweigungen. Als bemerkenswertes histo- 
logisches Detail kommt die korkzieherartige Aufknäuelung der Muskelfasern des 
proximalen Endes des M. propatagialis bei Vesperugo pipistrellus (bei dem distalen 
der hier in Zweizahl vorhandenen Schaltmuskeln) und die Tatsache zur Sprache, daß 
die elastischen Fasern zwischen den endenden Muskelfasern beginnen und nicht wie 
die fibrösen Elemente der Sehne deren direkte Fortsetzung bilden. — Was die nahen 
Beziehungen zwischen Arterie und Muskel bzw. Sehne anbelangt, kommt Verf. zu 
einem von früheren Bearbeitern abweichenden Befund, den er durch direkte Beob- 
achtung gewonnen hat. Während bei schlafenden Tieren das Gefäß immer blutleer 
gefunden wird (was wegen der oberflächlichen Lage in vivo ohne weiteres festgestellt 
werden kann), zeigte sich, daß bei wachenden, ruhenden Tieren, bei stärkerer Agilität, 
auch unmittelbar nach dem Flug, das Gefäß immer Blut führte, also die Anastomose 
geöffnet sein mußte. Durch elektrische Reizung des M. propatagialis proprius zeigte 
sich, daß dieser Muskel außer als Beuger des Daumens als Dilatator Venae cephalicae 
fungiert und so auf den Blutstrom eine Saugwirkung proximalwärts ausübt. Diese 
Schutzmaßnahme gegen Blutstauung im Flügel wird besonders dann von Wichtigkeit 
sein, wenn die Flughaut gefaltet und das Propatagium mit der dem Gefäß direkt an- 
liegenden Randsehne stark in der Ellenbogenbeuge abgeknickt wird. Die arterio- 
venöse Anastomose stellt ebenso wie der bei den Flughautgefäßen der Chiropteren von 
Grosser (1901) festgestellte Venenpuls kreislaufregulierende Vorrichtungen dar. Die 
für die V. cephalica nun konstatierte Wirkung des kleinen Muskels ist von um so grö- 
Serer Bedeutung, als gerade dieses Gefäß allein keinen Venenpuls besitzt. Besonders 
für das ruhende, wachende Tier ist also die Pumpbewegung mit Hilfe des M. propatagialis 
proprius von Bedeutung. Georg Haas (Berlin-Dahlem). 


Organe der Ernährung. 


Mueller, Justus F.: The esophageal glands of ascaris. (Die Oesophagusdrüsen von 
Ascaris.) Z. Zellforschg 12, 436—450 (1931). 

Eine Homologie oder überhaupt irgendein Zusammenhang zwischen dem Oeso- 
phagusdrüsensekret (,‚Kernketten‘) und den Chromidien der Flächenzellen, die als 
Ascarıdochondrien bezeichnet werden, konnte für Ascaris lumbricoides und A. 
megalocephala nicht festgestellt werden. Dafür, daß diese Ascaridochondrien von 
den Sekretkörnern der Oesophagusdrüsen völlig unabhängige Bildungen sind, spricht 


x 781 

1. die Verschiedenheit ihrer Lage: die Kernketten liegen immer frei in der Drüsenhöhlung, 

die Ascaridochondrien dagegen i im Cytoplasma der Flächenzellen eingebettet. 2. Das 
augenscheinliche Fehlen eines morphologischen Überganges zwischen Drüsen und 
' Flächenzellen. 3. Die physiologische Unabhängigkeit hinsichtlich der ‚Entwicklung der 
 Kernketten und Ascaridochondrien; diese Kanne gut entwickelt sein, während jene 
unterdrückt sind und umgekehrt. 4. Die klare Feststellung, daß die Sekretgranula 
von den Drüsenzellen des Oesophagus abgesondert werden, die Ascaridochondrien 
aber innerhalb der Grundsubstanz der Flächenzellen entstehen. Die Kernketten sind 
daher ein unerforschtes Element des Oesophagus, die nur periodisch je nach Bedürfnis 
gebildet werden; sie stellen das 1. Stadium oder eine Art Speicherungsform der Sekre- 
tion der Öekophägusdkiden dar. Die an einem abnormen Tier festgestellte außerordent- 
liche Überproduktion von Sekretgranula, durch die es anscheinend zerplatzt ist, ist 
nicht verständlich. J. Meiner (aha 

Kolossow, N. 6., und G. H. Sabussow: Untersuchungen über die vergleichende 
‚Histologie der Wirbeltiere. Die Reptilien. III. Das Epithel des Verdauungstraktes 
der europäischen Sumpischildkröte (Emys europaea L.). (Histol. Laborat., Staatl. 
Univ. Kasan.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 23, 9—42 (1930). 

Da der Darmkanal der Schildkröten noch wenig untersucht ist, beschreiben die 
Autoren diesen eingehend bei der Sumpfschildkröte nach Anwendung der verschieden- 
sten Methoden. In der Speiseröhre wird das kraniale Drittel von einem typischen 
mehrreihigen Flimmerepithel ausgekleidet, dessen spärliche Becherzellen im mittleren 
Drittel zahlreicher sind und im caudalen Drittel infolge Verschwindens der Flimmer- 
zellen allein übrig bleiben, aber bald ihr Aussehen ändern und dem Magenoberflächen- 
epithel ähnlich werden. Außerdem finden sich in diesem Abschnitt ganz innerhalb der 
Epithelschichte liegende intraepitheliale Drüsen aus denselben, radiär um eine schmale 
Vertiefung angeordneten Zellen. Der Magen wird außer dem bisher unterschiedenen 
Fundus und Pylorus noch in eine zwischen diesen befindliche Übergangszone und 
einen 4. Abschnitt am Übergang der Speiseröhre in den Magen eingeteilt. An der ganzen 
Magenoberfläche findet sich ein einschichtiges hochprismatisches Epithel, dessen Zellen 
zur Hälfte mit Schleim gefüllt sind und genau beschrieben werden. An den Oesophagus 
schließt sich die nur einige Millimeter breite kardiale Zone mit kleinen, zunächst weit 
auseinander liegenden Drüsenschläuchen an, die aus schleimbildenden Zellen bestehen. 
Am Beginn der Fundusregion gesellen sich zu ihnen mit Labzellen ausgekleidete Drüsen- 
schläuche. Die Drüsen liegen nun dicht gedrängt und reichen vielfach bis in die 
Musc. muc. Nach ihrer Gestalt an Isolationspräparaten, die auch in Abbildungen 
wiedergegeben wird, teilen die Autoren die Fundusdrüsen, die durchwegs zusammen- 
gesetzte Schlauchdrüsen sind, in 4 Gruppen, die über die ganze Fundusregion gemischt 
verteilt sind und auch in Stockwerken übereinander liegen. Die Lumina der Magen- 
grübchen mit den hineinmündenden Drüsen sind sehr eng und werden von Epithelzellen 
mit abnehmender Schleimmenge ausgekleidet. Der Drüsenhals ist von ähnlichen Zellen 
ausgekleidet, die immer niedriger werden und deren Schleimteil fast vollständig ver- 
schwindet; es handelt sich auch nach dem Verhalten der Chondriosomen nur um ver- 
änderte Oberflächenepithelzellen. Dann werden die Labzellen genau beschrieben. 
Die von ihnen ausgekleideten Schläuche münden in solche mit Schleimzelleil nicht 
umgekehrt, und diese in solche mit Halszellen. In der Übergangszone zum Pylorus 
beginnen sich die Drüsen zunächst schwächer zu verästeln und kürzer zu werden, 
so daß sie die Muse. muc. nicht mehr erreichen. Dann nimmt die Dicke der Schleimhaut 
und die Menge der Labzellschläuche, die schließlich nur mehr aus 3—4 Labzellen an 
den Schleimabschnitten bestehen, ab und vereinzelt beginnen typische Pylorusdrüsen 
aufzutreten, deren Menge dann zunimmt. Sie sind im Pylorus einfach verästelte 
Schlauchdrüsen, deren Enden sich meist in 3—4 Endäste teilen. Ihre Zahl in der 
erheblich dünneren Schleimhaut ist beträchtlich geringer, indem viel Bindegewebe 
mit Gefäßen und auch unscharf begrenzte Follikel dazwischen liegen. Ihre Zellen sind 
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unregelmäßig zylindrisch- und mit gröberen sich stärker färbenden Schleimkörnern, 
als im Oberflächenepithel, ganz gefüllt, und unterscheiden sich auch durch das Ver- 
halten des Kernes und der Chondriosomen von den anderen Zellen. Die Magengrübchen 
reichen hier bis in die Mitte der Schleimhaut, wobei ihre Zellen etwas niedriger werden 
und dann ohne Halszellen in die hier mündenden Drüsen übergehen. Die schon im 
Oesophagus beginnenden und durch den ganzen Magen ziehenden Längsfalten werden 
im Mitteldarm besonders hoch und ihre Zahl vermehrt sich auf 30 bis 40. Im Vergleich 
zu den Amphibien und Vögeln besteht das Darmepithel der Sumpfschildkröte aus 
außerordentlich schmalen Zellen und weist eine kolossale Menge von Kernen auf, 
die in verschiedener Höhe liegen, weshalb sich über den Bau des Epithels keine klaren 
Angaben finden. An Isolationspräparaten stellen die Autoren fest, daß es sich um sehr 
schmale Zylinderzellen mit erweitertem kernhaltigen Abschnitt, Stäbchensaum an 
der Oberfläche und einen schmalen mitunter gegabelten basalen Fortsatz handelt. 
Ähnlich sind auch die besonders in den Krypten zahlreichen Becherzellen geformt 
mit einem kelchförmigen Schleimabschnitt. Beide Zellarten werden genauer beschrieben. 
Gelbe Zellen finden sich hauptsächlich an der Basis und an den Seitenflächen der 
Falten, nicht aber auf dem Gipfel. Sie besitzen in der verbreiterten Basis feine Körn- 
chen, die auch den Kern umgeben und einen kleinen über diesen emporragenden Kegel 
bilden. Die Autoren halten das Darmepithel für mehrreihig mit dreieckigen Ersatz- 
zellen, die vielleicht nicht bis zur Oberfläche reichen. Im Enddarm finden sich 13—18 
sanfter geböschte Falten verschiedener Größe nebeneinander und weniger tiefe Ein- 
senkungen. Das Epithel besteht hauptsächlich aus verschieden geformten Becher- 
zellen und spärlichen Saumzellen von ähnlichem Aussehen, wie im Mitteldarm. Dieses 
mehrreihige Epithel wird gegen das Ende etwas niedriger. Mit dem Anfang des End- 
darmes beginnen die von anderen Autoren erwähnten Drüsen als kleine Knospen, 
bilden dann kleine Säckchen mit etwas verbreiterter Basis und in der Mitte des oberen 
Drittels haben sie bereits die Form von Schläuchen mit kolbenförmig erweitertem 
unteren Ende, nur durch wenig Bindegewebe voneinander getrennt, und nehmen erst 
im unteren Abschnitt des Darmes wieder ab, um schließlich zu verschwinden. Sie 
haben eine deutliche Membr. propria, bestehen aus dicht aneinanderliegenden un- 
scharf begrenzten, unregelmäßigen Zellen und zeigen auch am Flachschnitt, quer- 


geschnitten, nirgends ein Lumen. Da aber jede Knospe Kernteilungsstadien aufweist, ° 


meinen die Autoren, daß es sich um Wachstumsknospen für die Regeneration des 
Darmepithels handelt, die bei Amphibien und manchen Reptilien im ganzen Darm 
vorkommen, bei den meisten Cheloniern aber ganz fehlen. Im Mitteldarm versehen 
hier die tiefen Furchen mit ihren Zellteilungen diese Aufgabe. An Wanderzellen finden 
sich im Epithel der Speiseröhre basophil gekörnte, die stellenweise an der Oberfläche 
heraustreten, eosinophile mit stäbchenförmiger Körnung vielfach in Degeneration, 


und kleine Lymphocyten. Im Magenepithel kommen sehr wenig Wanderzellen vor, ° 


und zwar nur kleine Lymphocyten und äußerst selten zerfallende eosinophile. Das 
Mitteldarmepithel enthält alle 3 Formen von Wanderzellen in großer Menge, das End- 
darmepithel kleine Lymphoeyten und in großer Zahl eosinophile Leukocyten mit 
runden Körnern als überreife Formen. (Vgl. diese Ber. 9,699.) V. Patzelt (Wien). 

Böker, Hans: Abnorme Linkslage der Halseingeweide bei Vögeln und ihre Entstehung. 
(Anat. Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Gegenbaurs Jb. 66, Göppert-Festschr., TI 1, 2% 
bis 230 (1931). 

Die Halseingeweide der Vögel sind in ihrer Länge beträchtlich kürzer als die $- 
förmig gekrümmte Halswirbelsäule, da sie in gerader Richtung vom Kopf zur vorderen 
Brustöffinung verlaufen. Dabei liegen sie nicht, wie bei den Säugetieren, median vor 
der Wirbelsäule, sondern seitlich neben ihr. Als Grund für diese Abweichung vom all- 
gemeinen Typus der Landwirbeltiere wird angegeben, daß der Kopf der Vögel mit dem 
verhältnismäßig schweren Gehirn federnd mit dem starren Rumpf verbunden sein 
muß, um dieses vor Erschütterungen zu bewahren. Für gewöhnlich liegen die Hals- 
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‚eingeweide auf der rechten Seite der Wirbelsäule, und zwar die Speiseröhre am weitesten 

_ dorsal, dann folgt die Luftröhre, und am weitesten ventral liegt die Wirbelsäule mit 
ihrer Lordose. Bei den Extremen, Vögeln mit langen und kurzen Hälsen (Reiher, 
Segler) ist diese Topographie am ausgeprägtesten; weniger lateral- und dorsalwärts 
_ verlagerte Verhältnisse zeigen manche Vögel mit mittellangem Hals. Verf. fielen 
nun bei seiner Forschungsreise in Brasilien 1928 einige Vögel in die Hände, bei denen 
die Halseingeweide auf der linken Seite lagen, nämlich der Kuckuck Guira guira und 
die Tauben Chaemopelia talpacoti talp. und Leptoptila rufaxilla. Bei letzterer be- 
schränkte sich die ausgespreohene Linkslage nur auf die Trachea. Die beiden abnormen 
Guiras stammten beide vom gleichen Fundort, während andernorts diese Vögel normale 
Rechtslage zeigten, so daß die Möglichkeit einer erblichen Abnormität in diesem Gebiet 
besteht. Ganz anders liegen die Verhältnisse bei den Tauben, wie die Untersuchung 
der übrigen in Brasilien erbeuteten 13 Tauben in 9 Arten zuzüglich einer deutschen 
Haustaube zeigen. Bei diesen 14 Exemplaren ergab sich folgender Befund: 1. Rechtslage 
des Oesophagus 5mal, 2. ungefähre Medianlage desselben, nach rechts tendierend 
8 mal; 3. Linkslage des Oesophagus lmal; 4. Rechtslage der Trachea gar nicht; 5. un- 
gefähre Medianlage derselben, nach links tendierend 11mal; 6. Linkslage der Trachea 
3mal. Eine Leptoptila rufaxilla und die Haustaube zeigten ausgesprochene Rechtslage 
des Oesophagus und ebenso ausgesprochene Linkslage der Trachea. Die 3 Vögel mit 
ausgesprochener Linkslage beider Halsorgane sind kein Spiegelbild der Rechtslage, 
so daß ein Situs inversus von vornherein ausgeschlossen ist, da die Trachea hier dorsal 
vom Oesophagus liegt. Verf. zog zur Erklärung des Zustandekommens der Linkslage 
die Ontogenese in den Bereich seiner Untersuchungen. Die beiden verschiedenen Typen 
von Linkslage sind nicht auf gleiche Ursache zurückzuführen. Die Verschiedenheit 
beruht auf dem Vorhandensein oder Fehlen eines Kropfes. Bei Arten, die keinen Kropf 
ausbilden, geht die Entwicklung nach einem Schema, das an einer vollständigen Alters- 
reihe der Silbermöve verfolgt wurde und in 5 Stadien zusammengefaßt und mit Abbil- 
dungen belegt wird. Es zeigte sich, daß die Entwicklung wie bei den Säugetieren von 
einer vollkommen medianen Lage von Halswirbelsäule, Oesophagus und Trachea 
ausgeht. Wenn die Wirbelsäule mit ihrer Ventralkrümmung beginnt, werden Oeso- 
phagus und Trachea gedrückt und nebeneinander gelagert, so daß Trachea links, Oeso- 
phagus rechts vor die Wirbelsäule zu liegen kommen. Bei der nun folgenden ventral- 
wärts gerichteten Beugung des Kopfes, wobei die Schnabelspitze sich der rechten 
Achselhöhle nähert, wird der lordische Teil der Wirbelsäule nach links gedrückt; dadurch 
legen sich die Halsorgane rechts neben sie. Kurz vor dem Schlüpfen sind die Hals- 
eingeweide rechts der Halswirbelsäule dorsalwärts gelagert. Durch starke Spiraldrehung 
der Halswirbelsäule vor dem Schlüpfen kann im kaudalen Abschnitt die Lage der Hals- 
organe so geändert werden, daß sie links zu liegen scheinen. Wenn beim Schlüpfen der 
Kopf gehoben und die Wirbelsäule in die Mediane gebracht wird, liegen die im Ver- 
hältnis zur Halswirbelsäule kürzer gebliebenen Halsorgane auf der rechten Seite, oft 
weit dorsalwärts verlagert. Nach diesen Befunden könnte eine Linkslage der Halsorgane 
auf zweierlei Weise entstehen: Entweder durch anormale Verschiebung beim erst- 
maligen Heben des Kopfes, wenn eine starke Spiraldrehung der Wirbelsäule vorhanden 
war, oder dadurch, daß der Kopf sich im Ei von vornherein nach links statt nach rechts 
dreht. Die letztere Erklärung erscheint wahrscheinlicher. Bei Vögeln mit echtem Kropf 
liegen die Verhältnisse ebenso mit Ausnahme der Tauben. Der zuerst kleine kugelige 
Kropf verdrängt die Trachea nach links, was sich beim weiteren Wachstum noch steigert. 
Bei der Ausbildung der Lordose schiebt sich die Wirbelsäule zwischen beide Organe 
ein, so daß es zu einer völligen Trennung kommen kann. Meist bleibt der Oesophagus 
median vor der Wirbelsäule. Dieses sowohl wie eine evtl. Linksverlagerung werden 
bedingt durch verschiedenartige Ausbildung der Kropfbläschen. Bei den Tauben stimmt 
der Oesophagus in der Länge weitgehend mit der Wirbelsäule überein, macht also die 
übliche Verkürzung nicht mit. Text mit 17 erläuternden Abbildungen. W. Banzhaf. 
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Kondratjew, N.: Zur Lehre von der Innervation der Bauch- und Beckenhöhle- 
organe beim Menschen. IH. Mitt. Über intramurale nervöse Wechselbeziehungen im 
Menschendarm. Z. Anat. 93, 775—789 (1930). | 

Eingehende Untersuchungen des intramuralen Nervensystems am menschlichen 
Darm mit den vom Verf. angegebenen Methoden. Kondratjew kommt zu dem Er- 
gebnis, daß der gesamte Darm ein gemeinsames intramurales System besitzt. Die Ein- 
teilung in subseröses, Auerbachsches und Meissnersches Geflecht wird nur bedingungs- 
weise angenommen, da sich keines dieser drei von dem andern grundsätzlich unter- 
scheidet. Vor allem wird festgestellt, daß das subseröse Geflecht ebenso Ganglien ent- 
hält wie alle anderen Geflechte. Es steht direkt oder auf Umwegen mit den tiefer 
gelegenen Geflechten in Verbindung. Die zutretenden Nerven stammen nicht nur aus 
den Mesenterialnerven, vielmehr treten an den Verwachsungsstellen (Duodenum, Coecum, 
Colon ascendens und Colon descendens) zahlreiche Ästehen der Peritonealnerven auf 
den Darm über. Innerhalb der einzelnen Geflechte bestehen Verbindungen entfernt 
liegender Ganglien durch besondere Nervenschlingen, die als „kurze“ Bahnen ange- 
sprochen werden, um nervöse Schlüsse innerhalb der Darmwand herzustellen. Das an 
und für sich selbständige, aus den drei Geflechten bestehende, intermurale System steht 
aber andererseits nicht nur mit den oben geschilderten zuführenden Nerven in Ver- 
bindung. Es bestehen auch engste Beziehungen zu den Gefäßnerven, die im ganzen 
Darmabschnitt Äste zu den verschiedenen Geflechten abgeben bzw. aus ihnen auf- 
nehmen. (I. vgl. diese Ber. 15, 179.) Hirt (Heidelberg). 

Kondratjew, N.: Zur Lehre von der Mageninnervation beim Menschen. IH. Mitt. 
Über die nervösen Wechselbeziehungen in der Gegend des Sphineter pylori beim Menschen. 
2. Anat. 93, 765—774 (1930). 

Nach den vorliegenden Untersuchungen (Methode Kondratjew) ist die Innerva- 
tion der Regio pylorica des Magens von der des übrigen Magens nicht abzusondern. 
Rechter und linker Vagus bilden einen geschlossenen Kreis, dessen Ästchen von links 
oben nach rechts unten die vordere und hintere Magenwand netzartig überziehen. 


An der Bildung dieses Kreises sind die direkten Vagusäste bis zum Duodenum, der | 


Nervenkreis des Omentum minus, die unmittelbare Fortsetzung des subserösen und 
Auerbachschen Plexus über den ganzen Magen auf das Duodenum und schließlich die 


kurzen Nebenbögen, die von subserösen und Auerbachschen Ganglien der Sphinceter- | 


gegend zu solchen des Duodenums ziehen, beteiligt. Das subseröse Geflecht des Duode- 
nums unterscheidet sich grundsätzlich nicht von dem des Magens. Die innige Verbin- 
dung der Vagus- und Sympathicusäste mit den intramuralen Geflechten macht eine 
isolierte Vagus- oder Sympathicusversorgung einzelner Magenabschnitte hinfällig. 
Eine besondere funktionelle Aufgabe glaubte der Verf. den ‚‚kurzen‘ Bahnen innerhalb 
der intramuralen Geflechte zusprechen zu müssen. (II. vgl. diese Ber. 12, 171.) Hirt. 


Nervensystem, Zentren. 


Campenhout, Ernest van: Le systiöme nerveux viseeral consider& ä la lumiere de 
recherches reeentes. (Das viscerale Nervensystem im Lichte neuerer Forschung.) 
Ann. Soc. roy. Sci. med. et natur. Brux. Nr 7/8, 149—163 (1930). 

Die Frage, inwieweit Vagus und Sympathicus an der Entwicklung der Nerven des 
Darmrohres beteiligt sind, wurde dadurch geprüft, daß 100 Hühnerembryonen, die 
32 Stunden alt waren, das verlängerte Mark exstirpiert wurde. Von 14 Embryonen, 
die noch 7 Tage nach der Operation lebten, zeigte ein stark deformierter Embryo völliges 
Fehlen beider Vagi. Nervenfasern und Ganglienzellen, die im Oesophagus und Magen 
aufgefunden wurden, müssen demgemäß vom thorakolumbalen Schnitt des Sympathieus 
abstammen. Die überwiegende Mehrzahl der Fasern des Auerbachschen Plexus von 
Oesophagus und Magen wird dem Vagus zugeteilt, die Zellen der beiden Geflechte 
gehören hingegen dem Sympathicus an. Pankreas, Nebennieren, Nieren und Dünn- 
darm erhalten ihre Innervation in erster Linie vom Sympathicus; der Vagus spielt 
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‚hierbei eine sekundäre Rolle. Ferner wurde ein Segment eines Embryos zwischen Cho- 
zion und Allantois implantiert und dort 8—10 Tage gezüchtet. In einem solchen Seg- 
ment entwickelten sich Rückenmark mit Hüllen, die Anlage des Wirbels, vordere und 
hintere Wurzel, vor dem Wirbelkörper Aorta und Vena cava inf., Sympathicus mit 
Rami communicantes, ferner ein Stück Darmrohr, in dessen Wand sich Zellen des 
Auerbachschen Plexus vorfinden und mit dem Sympathicus in Zusammenhang stehen. 
Vom Vagus finden sich keine Zellen im Darmrohr und im Pankreas vor. Die intra- 
muralen Ganglienzellen des Darmrohres stammen demnach von der Ganglienleiste des 
thorakolumbalen Abschnittes und gehören dem Sympathicus an. Die Nervenfasern 
des Auerbachschen Geflechtes sind Aufsplitterungen vom Vagus und Splanchnicus. 
Ein Antagonismus zwischen Vagus und Sympathicus wird abgelehnt. Stöhr jr. 


Bardenstein, Sara: Über nervöse Wechselbeziehungen der Nebennieren und des 
Paraganglion abdominale mit den anderen Organen der Bauchhöhle bei der Katze. 
(Anat. Inst., Odessa.) Anat. Anz. 71, 37—54 (1930). 

Untersuchungen der Innervation der Bauchorgane nach der Methode von Kon- 
dratjew an 30 Katzen. Es wird der Zusammenhang der Nebennierennerven mit den 
übrigen abdominalen Organnerven geschildert. Hiernach stehen die Nerven der Neben- 
niere direkt oder indirekt in Verbindung mit Niere und Ureter, Zwerchfell, Pankreas, 
Ovarium und Tube, Paraganglion abdominale, Magen und Darm. Zahl und Art der 
Verbindungen zeigen starke individuelle Schwankungen. Die Ausdehnung der nervösen 
wechselseitigen Beziehungen der geschilderten Organe ist auf das engste verbunden mit 
der progressiven oder regressiven Entwicklung des Adrenalsystems, wobei das Para- 
ganglion abdominale im Mittelpunkt des letztgenannten Systems steht. Hirt. 


Biemond, A.: Experimentell-anatomische Untersuchungen über die corticofugalen 
optischen Verbindungen bei Kaninchen und Affen. (Hirnanat. Laborat., Neurol. Klin., 


Wilhelmina-Gasth., Amsterdam.) Z. Neur. 129, 65—127 (1930). 

Biemond beschreibt die Resultate eigener Beobachtungen an 10 Affen und 4 Kanin- 
chen, bei denen er teils die Area striata, links oder rechts, teils die Parietalrinde, Temporal- 
rinde und Frontalrinde lädiert hatte. Er konnte die absteigenden Marchi-Degenerationen 
12—18 Tage nach Verletzung der Area striata in das Corpus quadrigeminum anterius und 
das Corpus geniculatum externum der gleichen Seite verfolgen, bestätigt also ältere Resul- 
tate. Er widerlegt Minkowskis Verdacht, daß es sich evtl. um cellulipetale Degenerationen 
handeln könne. Die Degeneration war am stärksten im zentralen Teil, und zwar dem Ab- 
schnitt, in dem nach Brouwer und Zeeman die Maculafasern des Tractus opticus endigen. 
Bei Affen bestand eine deutliche Lokalisation, analog derjenigen im corticopetalen optischen 
System (die Unterlippe der Calcarinarinde hängt mit dem lateralen „Flügel“ des Geniculatum 
zusammen, die Oberlippe mit dem medialen). „Es darf jetzt bereits gesagt werden, daß sehr 
wahrscheinlich nicht nur jeder Netzhautquadrant seine gesonderte Projektion auf der Rinde 
hat, sondern daß auch jeder einem Retinaquadrant entsprechende Teil des Corpus geniculatum 
von seinem eigenen corticalen Projektionsgebiet aus in corticofugaler Richtung beeinflußt 
werden kann, während für die Macula dasselbe gilt.“ Die zum Corp. quadrig. anter. gehen- 
den corticofugalen Fasern aus der Area striata sah B. nur im Stratum medullare superficiale 
endigen. Innerhalb des vorderen Vierhügelarmes lagen sie dorsal, während sie nach Netz- 
hautzerstörung eine ventrale Lage einnahmen (im übrigen Bestätigung der Befunde von 
K. H. Bouman, soweit sie Kaninchen betreffen). Ihre Funktion möchte B. (konform mit 
Munk) mit unwillkürlichen Augenbewegungen auf Lichtreize in Verbindung bringen. Im 
Pulvinar sah B. keine corticofugalen Fasern beim Affen aufsplittern. Die Angaben Flechsigs 
über die Lokalisation corticopetaler Sehfasern in das Stratum sagittale externum, cortico- 
fugaler Elemente in das Stratum sagittale internum werden bestätigt, wenn auch beim Affen 
zahlreiche Übergänge der Strata vorkommen. B. macht dann noch nähere Angaben über 
die langen Assoziationsfasern (Fasciculus uncinatus, Stratum sagittale internum [siehe oben !], 
Fasciculus arcuatus oder F. longitudinalis superior, Cingulum, Fasciculus occipitalis perpendi- 
cularis [Wernicke], eng verbunden mit dem Stratum transversum cunei [Sachs], Fasciculus 
nuclei caudati oder Stratum subcallosum; Stratum zonale nuclei caudati, Fasciculus fronto- 
occipitalis = reticuliertes cortico-caudales Bündel = Stratum sagittale frontale internum, 
Fasciculus lobi lingualis [Vialet], besonders aber der Fasciculus temporo-parietalis, Fasciculus 
fronto-parietalis und rolando-parietalis). Beim Java-Affen konnten lediglich ein Fasc. fronto- 
parietalis, parieto-frontalis, temporo-parietalis und occipito-parietalis nachgewiesen werden; 
„übrige ununterbrochene Verbindungen zwischen den verschiedenen Großhirnwindungen gibt 
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es jedoch nicht‘. Innerhalb der Balkenfaserung decken sich die Befunde beim Affen im all- 
gemeinen mit denen beim Menschen. Die occipitale Balkenstrahlung im Splenium war ventral 

lokalisiert, die parietale dorsal, die frontale zerstreute sich über den ganzen Durchschnitt 
des Spleniums. Wahrscheinlich gibt es beim Affen eine heterotopische Balkenverbindung 
zwischen oceipitaler und gekreuzter temporaler Rinde. Parieto-occipitale und temporal- 


pontine Verbindungen verlaufen getrennt zum Corpus geniculatum, wo sie sich medial zu |F 
einem einzigen soliden Bündel (Türcksche Bahnen) vereinigen, das sich zum lateralen Teil i# 


des Pes pedunculi begibt und bis in den Pons zu verfolgen ist. ‚Die cortico-fugale Bahn zum 
Thalamus (Fr. cortico-thalamicus) ist beim Kaninchen ebenso generalisiert wie die cortico- 
petale und scheint eine entsprechende Projektion zu besitzen. Beim Affen beschränkt sich 
die cortico-fugale Verbindung (wahrscheinlich) ausschließlich auf den Frontallappen, ist jeden- 
falls gewiß nicht vom Oceipitalhirn aus nachweisbar.“ Über fronto-nigrale Verbindungen 
beim Affen ließ sich nichts Sicheres eruieren. Aus der Pyramidenbahn konnten keine Fasern 
zu ‘den motorischen Hirnnervenkernen nachgewiesen werden, im Rückenmark degenerierte 
außer der gekreuzten, wenn auch in geringerem ‘Grade, auch die gleichseitige Pyramiden- 
seitenstrangbahn. Die Pyramidenfasern endigten, wie schon früher bekannt, in der grauen 
Substanz zwischen Vorder- und Hinterhorn. Bei einem Affen (Cynomolgus) mit Läsion der 
rechten Area striata wurde ein im Fornix longus oralwärts verlaufendes degeneriertes Faser- 
bündel beschrieben, das wahrscheinlich im Septum pellucidum endigt (,Tractus oceipito- 
rhinencephali“) — vielleicht eine direkte assoziative Verbindung der visuellen Rinde mit 
der cerebralen Riechsphäre ? In seinen Schlußbetrachtungen ventiliert B. die Frage nach 
der physiologischen Bedeutung der zentrifugalen Beeinflussung einer rein zentripetalen Sinus- 


leitung, insbesondere beim Sehakt und geht dabei näher ein auf die vom Ref. Wallenberg |] 


seit vielen Jahren vertretene Anschauung, daß diese zentrifugalen Bahnen der Sensibilisierung 
primär oder sekundärer sensibler bzw. sensorischer Zentren dienen, sie empfänglicher machen 
für die Eindrücke der Außenwelt — vielleicht eine der Vorbedingungen für den Aufmerksam- 
keitsakt; daß auch innerhalb der Verbindungen optischer Zentren mit der Hirnrinde der- 
artige Einrichtungen’ vorhanden sein müssen, die von der Großhirnrinde, dem Organ des Ge- 
dächtnisses aus, eine Änderung der Sehschärfe, eine Art Anpassung ermöglichen. Im Gegen- 
satz zu Brouwer glaubt B. auf Grund der vorliegenden Untersuchungsergebnisse ein mit 
der Area striata eng verbundenes Erinnerungszentrum annehmen zu dürfen, von dem aus 
auf dem Wege über die motorischen Zellen in den tieferen Schichten der Area striata und 
die von diesen ausgehenden corticofugalen Fasern auf das Corpus geniculatum und auf jeden 
Einzelteil desselben gesondert ein verstärkender bzw. hemmender Einfluß ausgeübt wird. 
„Auf Grund dieser Theorie erscheint das Phänomen des Sehens und Erkennens als ein lokaler, 
im Wesen unbewußter Hirnvorgang, der ja im gewöhnlichen Sinne des Wortes nicht als phy- 
siologisch gelten kann“. (Brouwer, vgl. diese Ber. 3, 684.) Wallenberg (Danzig). °° 
Muskens, L. J. J.: Anatomo-physiologische Korrelation von dem Globus pallidus 
und dem hinteren Längsbündel. Schweiz. Arch. Neur. 26, 27—40 (1930). i 
Bei Verletzung des Globus pallidus, den Verf. schon 1914 für den „Endpunkt des 
3. vestibulären aufsteigenden Neurons“ erklärt hat, tritt, wenn der rechte ‚laterale 
Teil‘ lädiert ist, eine „lang andauernde Mantgebewegung mit konjugierter horizontaler 
Deviation der Augen nach der kranken Seite hin“ auf, und wenn der ‚vordere Teil“ 
betroffen ist, eine „lang anhaltende Neigung zum Rollen und Umfallen nach der ge- 
sunden Seite und in geringem Grade Neigung zum Hertwig-Magendie-Schielstande‘“. 
Dies wird an eigenen Tierexperimenten und solchen von Dusser de Barenne, sowie 
an der Schilderung des Befundes vom Rothmannschen Hund erläutert. Für die zu- | 
grunde liegenden anatomischen Verbindungen bezieht sich Verf. auf frühere eigene 
Arbeiten, deren Inhalt er als allgemein bekannt voraussetzt, so daß es schwer ist, sich 
ein Bild davon zu machen. Klinische Erfahrungen am Menschen über diese recht 
ungewöhnlichen Anschauungen werden nicht mitgeteilt. Hallervorden.°° 


Cohn, Harold A., and James W. Papez: A eomparative study of the visuosensory 
or striate area in the two hemispheres of the human brain. (Vergleichende Unter- 
suchungen über die Ausdehnung des optisch sensorischen Gebietes [Area striata] in den 
beiden Hemisphären des menschlichen Gehirns.) (Cornell Univ. Med. School, Ithaca, 
New York.) Amer. J. physic. Anthrop. 14, 405—415 (1930). 

Es liegen bereits eine Reihe von Arbeiten über Differenzen der Hirnfurchen in 
den beiden Hemisphären vor. Aus der größeren Variation der Furchen in der rechten 
Hemisphäre hat man geschlossen, daß die linke Hemisphäre die phylogenetisch ältere 
Furchung treuer bewahre als die rechte. So fand G. E. Smith, daß das linke Hinter- 
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haupthirn des Menschen oft Züge vom Affenhirn trage. In der vorliegenden Arbeit 
wird über die Unterschiede des Verlaufes der Fissura calcarina und der Ausdehnung der 
Area striata (allerdings unter Ausschluß des in der Fossa calcarina verborgen liegenden 
Anteiles) in den beiden Hemisphären berichtet. Man kennt bisher 3 typische Verlaufs- 
formen der Fissura calcarina: Die Spornform mit Gabelung am Oceipitalpol, die 


_ Hirtenstabform, bei welcher die Fissura calcarina sich über den Pol hinweg nach der 


Außenseite des Gehirns fortsetzt, und eine Kombination von beiden, sofern sich die 
Fissura calcarina manchmal jenseits ihrer spornförmigen Aufteilung noch in der Ver- 
längerung ihres Stammes über den Pol hinweg fortsetzt. Hinsichtlich der Längenaus- 
dehnung der Fissura calcarina war von 100 untersuchten Gehirnen die rechte Fissura 
calcarina in 72 Fällen die längere, in 10 Fällen war sie auf der linken Seite länger und 
in 18 Fällen auf beiden Seiten gleich. Im Durchschnitt von allen rechten und linken 
Hemisphären war die linke Fissura calcarina 7,9 cm und die rechte Fissura calcarina 
8,8 cm lang. Die Längenunterschiede zwischen beiden Seiten gehen in einzelnen Fällen 
bis zu 3cm. Differenzen von weniger als 4 mm wurden vernachlässigt und die Fissuren 
dann als gleichlang erachtet. Die planimetrische Ausmessung des von der Area striata 


- zutage liegenden Anteiles ergab ebenfalls einen erheblichen Überschuß für die rechte 


Hemisphäre über die linke, und zwar war in 69,4% der Fälle die rechte Area striata 
größer als die linke, in 11,8% der Fälle die linke größer als die rechte, und in 18,8% der 
Fälle waren beide gleich groß. Dieser anscheinend befremdlichen Tatsache scheint die 
psychologische Tatsache zu entsprechen, daß der Rechtshänder dazu neigt, Gesichts- 
objekte im linken und oberen Sehfelde zu bevorzugen und infolge dieser Aufmerksam- 
keitseinstellung tatsächlich die rechte Hemisphäre mehr zu beanspruchen als die linke. 
R. A. Pfeifer (Leipzig)., 
Sinnesorgane. 


Abraham, Ambrus: Die Wächter des tierischen Organismus in der Peristase. A Szent 
Istvän Akademia felolvasäsai 10, 1—22 (1931) [Ungarisch]. 

Verf. beschäftigte sich mit Untersuchungen über peripherische Nervenendigungen und 
Sinnesorgane verschiedener Wirbellosen und Wirbeltiere. Von den Hautsinnesorganen der 
Amphipoden und Isopoden werden besonders die auf den Gliedmaßen und Fühlern befindlichen 


stets einzelnen primären Sinneszellen besprochen. Weiterhin werden die an den ersten Antennen 


der Amphipoden befindlichen, wahrscheinlich als Geruchsorgan funktionierenden Chemo- 
receptoren, ferner die am Geißelende der zweiten Antennen der Isopoden liegenden Komplex- 
sinnesorgane und das Geruchsorgan der Landisopoden, das sich an den kleinen Antennen 
dieser Tiere befindet, beschrieben. Dann befaßt sich die Arbeit mit den antennalen Sinnes- 
organen von Tryxalis nasuta und mit dem bei diesem Tiere kaum entwickelten Johnstonschen 
Organ, wobei auf die Analogie zwischen dem Johnstonschen Organ und den Sinushaaren der 
Hauskatze hingewiesen wird. Im 2. Teil der Arbeit wird der Verlauf der intraepithelialen 
Nervenfasern der Haut von Lacerta monticola, Cyprinus carpio und verschiedener Säugetiere 
(Citellus, Felis, Lepus, Bos, Elephas, Cavia, Erinaceus usw.) beschrieben, die intraepithelialen 
Nervenfasern sind gleichförmig, und gestützt auf seine Untersuchungen der Hundeschnauze 
nimmt er eine intracelluläre Endigung an. Im letzten Teil der Arbeit werden die in der Lunge 
der Eidechsen, in der Haut der Katze und des Menschen wahrgenommenen uneingekapselten 
sensiblen Nervenendknäuel und in den umwallten Papillen der Zunge des braunen Bären be- 
findlichen Terminalorgane beschrieben, Zimmermann. (Budapest), 


Verrier, M.-L.: Sur les organes sensoriels de quelques poissons des grandes pro- 
fondeurs. (Über die Sinnesorgane einiger Fische aus großer Tiefe.) C.r. Acad. Sci. Paris 
192, 297—299 (1931). 

Folgende Fischarten werden untersucht: Diaphus, Lampanyctus, Xenodermichthys, 
Idiacanthus, Malacosteus, Chauliodus, Cyclotone, Sternoptyx. Da es sich um kleine 
in Bouin gut fixierte Exemplare handelte, konnten Schnitte angefertigt werden, die 
nach verschiedenen histologischen Methoden bearbeitet wurden. Während bei Chaulio- 
dus, Cyelotone und Sternoptyx nur die Angaben früherer Autoren bestätigt wurden, 
konnten für die anderen Fischarten neue Feststellungen verschiedenster Art gemacht 
werden. Augen finden sich bei allen Fischarten. Ihre Größe ist im Verhältnis zum 
Kopf auffallend bei Idiacanthus ferox Günth., Malacosteus niger Ayres, Chauliodus 
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sloanei Bloch und Schneider, Diaphus splendidum Brauer, Sternoptyx diaphana Herm. 
Außerordentlich reduziert sind die Augen bei Cyclotone mierodon Günth. Während 
bei einigen Tiefseefischarten die außerordentlich großen Augen in ihrem feineren Bau 
ganz den Schilderungen von Brauer entsprechen, finden sich bei anderen Tiefseefischen 
Augen, die ihrer Gestalt nach vollkommen denen an der Oberfläche lebender Fischarten 
gleichen. Bei allen Fischen wurden nur Stäbchen festgestellt in der Netzhaut. Diese 
sind fadenförmig bei einigen Fischarten, während sie bei anderen mehr zylindrische 
Gestalt zeigen. Was die Anordnung der Ganglienzellen anlangt, so findet die Verf. 
bei den Tiefseefischen ähnlich große Unterschiede wie bei an der Oberfläche lebenden 
Fischarten. Auch das Vorkommen von Pigment ist ganz verschieden bei den Tiefsee- 
fischen. Im übrigen Augenbau wurden keine wesentlichen Besonderheiten festgestellt. 
Eine Bartel von außergewöhnlicher Länge findet sich nur bei Idiacanthus. Sie ist 
reichlich mit Nervenendigungen und Sinneszellen versehen. Die Nasenlöcher sind im 


allgemeinen klein und über den Bau des Geruchsorganes wurden keine .besonderen |} 
Einzelheiten festgestellt. Eine Seitenlinie ist bei allen untersuchten Fischarten vor- |T 


handen, doch gleicht bei einigen Fischarten (Xenodermichthys, Idiacanthus und Cyeclo- 
tone) der Bau der zugehörigen Organe dem von Leuchtorganen. Der Bau des Ohres 
wurde nur bei Idiacanthus genauer untersucht. Es erreichen also von allen Sinnes- 
organen die Augen die höchste Entwicklung bei den Tiefseefischen. Der Reichtum der 
Netzhaut an Sehzellen und Ganglien übertrifft bei vielen Tiefseefischen an Zahl und 
Feinheit der Ausbildung die entsprechenden Gebilde bei den meisten anderen Knochen- 
fischen. Die übrigen Sinnesorgane können vorhanden sein oder sie zeigen eine starke 
Rückbildung. Da die Fische aus sehr großer Tiefe stammen (2900—3000 m), so er- 
wartet man besondere Anpassungen an die biologischen Verhältnisse. Diese sind nur 
bei dem Auge festzustellen. Das ausschließliche Vorkommen von Stäbchen in der Netz- 
haut weist auf die Ausnutzung des schwachen Lichts, das in der Tiefsee von den Leucht- 
organen ausgeht. Die Betrachtung der biologischen Verhältnisse allein erklärt noch 
nicht ausreichend den Bau der Sinnesorgane, da bei Fischarten die unter gleichen 
Bedingungen vorkommen, auffallende Unterschiede im Bau der Sinnesorgane fest- 
zustellen sind. (Der Ref. möchte den Einwand machen, daß seiner Meinung nach die 
Untersuchungen besonders von Geruchsorgan und Seitenlinie noch nicht ausreichen, 
um eine richtige Vorstellung von den Verhältnissen zu gewinnen. Auch wäre es drin- ° 
gend notwendig, genaue zahlenmäßige Angaben über die Menge der Sehelemente und 
Ganglienzellen in der Netzhaut von Tiefseefischen zu erhalten. Daß wir auch bei Fisch- 
arten, die in unserem Süßwasser vorkommen, aufs deutlichste Zusammenhänge zwischen | 
Netzhautbau und Lebensweise feststellen können, glaubt er in seinen Untersuchungen 
bewiesen zu haben.) W. Wunder (Breslau). 

Hornyold, A. Gandolfi: The otoliths of small eels from the rhine. (Die Otolithen 
von kleinen Aalen aus dem Rhein.) J. microsc. Soc., III. s. 50, 420—423 (1930). 

Die Otolithen kleiner Aale werden auf ihre äußere Form, Länge, Breite, Gewicht, | 
Unterschied zwischen den rechts- und linksseitigen Otolithen untersucht. Nicht uner- | 
hebliche individuelle Unterschiede kommen bei diesen Merkmalen vor. Es handelt 
sich um eine rein beschreibende Darstellung an Hand von 2 Tafeln mit Otolithen-Ab- | 
bildungen. Schnakenbeck (Hamburg). 

Werner, Cl. F.: Das Labyrinth als hydrostatisches Organ und die Funktion des 
offenen Ductus endolymphatieus bei Fischen. (Univ.-Ohrenklin., Hamburg-Eppendorf.) 
Z. Hals- usw. Heilk. 26, 444—450 (1930). 

Verf. bestätigt die Angaben von Stewart und Nishio über das Vorkommen von 
Sand an Stelle der Otolithen im Labyrinth mancher Selachier. Manchmal kommen bei 
der gleichen Art endogene Kalkotolithen, manchmal gemischt, Sand und endogene 
Ötolithen vor, besonders auf der Macula sacculi. Die exogenen Otolithen werden durch 
den offenen Ductus endolymphaticus aktiv vom Tiere aufgenommen. Es ist wahr- 
scheinlich, daß das Vorhandensein des offenen Ductus endolymphaticus es ermöglicht, 
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daß das Labyrinth auch als hydrostatischer Apparat funktioniert, wie aus den Resul- 
taten der Experimente von Portmann hervorgeht, und vermutlich ist es speziell die 
 Macula sacculi.ihrer Lage nach, die die hydrostatische Erregung durch den wechselnden 
_ Wasserdruck vermittelt. Verf. hält es für denkbar, daß das Labyrinth gleichzeitig 
neben statischen und akustischen Reizen auch hydrostatische Reize empfängt. 
(Nishio, vgl. diese Ber. 1, 370.) W. Kolmer (Wien).°° 
Tello, J. F.: Das Netz der mit Cilien versehenen Labyrinthzellen und seine Beziehung 
zu den Nervenendigungen. Bol. Soc. espaä. Histor. natur. 30, 357—368 (1930) [Spanisch]. 
Das fibrilläre Reticulum der mit Cilien versehenen Zellen der Maculae und Cristae 
acusticae scheint gebildet aus Primärfädchen, die unter sich durch andere, feinere, 
das Netz vervollständigende sekundäre Fädchen verbunden sind. Das Netz ist sehr 
_ eng am unteren Pol der Zelle, unterhalb des Kernes. Von dieser infranuclearen Ver- 
dichtung gehen zahlreiche Fäserchen aus, die sich gegen den oberflächenwärts gelegenen 
Pol der Zelle wenden, dabei den Kern umkreisen und bis zum äußersten, oberflächlich 
gelegenen Bezirk des Protoplasma hingelangen. Einige Fäserchen verlaufen in trans- 
versaler Richtung und stehen in direkter Beziehung mit der freien Oberfläche, d.h. 
also an der Abgangsstelle der Cilien. In den Ciliarzellen des Cortischen Organs bemerkt 
man gleichfalls ein Reticulum, das ein dem beschriebenen ähnliches morphologisches 
Aussehen zeigt. Die ersten imprägnierbaren Reticula erscheinen bei Embryonen von 
9—10 mm, bei deren Cristae acusticae man bemerkt, daß alle mit Reticulum versehenen 
Zellen eine große Ausdehnung haben. Sie verläuft zur tiefen Grenze des Epithels und 
endet hier mit einer Anschwellung. Die Nervenfasern, welche zum Zellkörper hin- 
gelangen, verlaufen sehr nahe an den Fädchen, daher ihre Unterscheidung in vielen 
Fällen schwierig ist. Um ihre Unabhängigkeit zu zeigen, ist es nötig, sehr dicke Schnitte 
zu untersuchen, in denen die Gesamtheit der basalen Ausdehnung der Ciliarzellen deut- 
lich wird. Bei den Cristae acusticae von 12 mm langen Embryonen sind die basalen 
Ausbreitungen kürzer und bei 13 mm langen Embryonen verschwinden sie schließlich 
vollständig. Die Reticula erreichen ihre größte Entwicklung in den Embryonen von 
15 mm. Während des 1. Monats des extrauterinen Lebens verdichten sich die Fi- 
brillen, iegen sich eng um den Kern und verlängern sich bis zur Oberfäche durch die 
obere oder oberflächliche Einengung der Zelle. In den Ciliarzellen des Cortischen Or- 
ganes entstehen die Fibrillen weit langsamer, die ersten färbbaren Reticula erscheinen 
in den inneren Zellen der Embryonen von 15 mm. In ihnen ist das Geflecht sehr dünn 
und spärlich, und erlaubt die Unabhängigkeit zwischen den Fädchen des endocellu- 
laren Reticulum und den Nervenfasern, die den Endkolben des Nervus cochlearis bilden, 
festzustellen. Seine Fasern färben sich zu dieser Zeit weniger kräftig als die des Reti- 
culum. In der Frühzeit, in der die Nervenendigungen sich an die Ciliarzellen anlegen, 
ist das Zellreticulum sehr oberflächlich.in der Zelle gelagert und steht fast in Berührung 
mit den Endbändern und Endkolben. Aber in dem Maße, wie die Cilienzellen sich 
ihrer endgültigen Gestalt nähern, nimmt das Reticulum, ständig dichter den Kern 
umschließend, ein geringeres Volumen im Zentrum der Zelle ein und ist von den Nerven- 
endigungen durch einen Protoplasmaraum getrennt, der die Unterscheidung ermög- 
licht. Während des 1. Monats des extrauterinen Lebens macht die schnelle Bildung 
von Nervenendigungen diese leichter mit Silber darstellbar als die Reticula, eine Tat- 
sache, welche zur Unterscheidung beiträgt. Die morphologische Ähnlichkeit zwischen 
den Reticula der Ciliarzellen und ähnlichen Bildungen der Nervenzellen ist sehr groß. 
Jedoch glaubt Tello, daß die Fadennetze der Ciliarzellen in den Cristae und Maculae 
acusticae und im Cortischen Organ die Bedeutung epithelialer Bildungen haben und 
keinen nervösen Charakter. besitzen. I. Costero und C. Neuhaus (Madrid). _ 
Rozemeyer,H.C.,und J.B. Stolte: Die Netzhaut des Frosches in Golgi-Cox-Präparaten. 
(Histol. Laborat., Univ. Amsterdam.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 23, 98—118 (1930). 
Die Verff. haben die Froschnetzhaut, über die seit Cajal keine neueren Angaben 
in dieser Hinsicht gemacht worden waren, mit Hilfe der Coxschen Sublimatimprä- 
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gnation untersucht. Im allgemeinen konnten sie die Angaben von Cajal bezüglich der 
Elemente bestätigen. Sie halten es auf Grund ihrer Bilder vom Sehepithel für nicht 
möglich, beim Frosche zwischen Stäbchen und Zapfen zu unterscheiden. (Ref, möchte 
dazu bemerken, daß dies wohl nur bedeutet, daß die angewandte Methodik beim 
Frosche für sich allein angewendet, eine unzureichende Aufklärung gibt). Sie beschrei- 
ben also nur verschiedene Typen von Neuroepithelien. Sowohl an Fasern, die man 


früher zu Stäbchen, als solchen, die man zu Zapfen rechnete, sahen sie basale Dendriten | 


in der äußeren plexiformen Schicht. Sie beschreiben eine große Anzahl von Varianten | 


der Neuroepithelien. Doppelzapfen erscheinen nur als Verklebungen zweier Elemente. 


Sie finden einzelne versprengte Bipolaren in der äußeren Körnerschicht, welche wie | 


die der inneren Körnerschicht mit Landoltschen Keulen versehen sind. In der inneren 


Körnerschicht fanden sie im Gegensatz zu Cajal die Horizontalzellen nur in einer | 


Größe, unterscheiden aber unter ihnen nach dem verschiedenen Typus der Fortsätze 


4 Kategorien. Die sternförmigen Zellen von Dogiel mit auf- und absteigendem Fort- 


satz, die Cajal beim Frosch nicht fand, haben sie gefunden, auch erwähnen sie Zu- 
sammenhänge mehrerer solcher Elemente durch protoplasmatische Fortsätze. Sie 
vermuten, daß alle Bipolaren Landoltsche Keulen bis an die Limitans externa oder 
etwas darüber entsenden, wenn diese auch nicht stets zur Darstellung kommen. Mehrere 
Typen von Amakrinen werden beschrieben, auch eine zu den normalen symmetrisch 


umgekehrt gelagerte Amakrine. Ferner fanden sie versprengte Ganglienzellen oder 


nervöse Amakrinen, in der inneren plexiformen Schicht bisher nicht beschriebene innere 
Horizontalzellen. In der Schicht der Ganglienzellen fanden sie die Einteilung Cajals 
in diffuse und schichtenbildende Ganglienzellen zutreffend, auch bilden sie eine zentri- 
fugale Opticusfaser ab, die sich in der äußeren plexiformen Schicht verzweigte, haben 
aber derartige im Bereich der Amakrinen endende Fasern vermißt, Bezüglich der 
gliösen Elemente bestätigen sie das Bekannte, haben aber keine konzentrischen Stütz- 
zellen unterscheiden können. W. Kolmer (Wien)., 


Entwicklungsgeschichte. 


Luboseh, W.: Gastrula und Gastrulation im Lichte der neuesten Forschungen. 
Gegenbaurs Jb. 66, Göppert-Festschr., TI 1, 583—607 (1931). 


Im Anschluß an die neueren wissenschaftlichen Erkenntnisse über die Primitiv- : 


entwicklung der Amphibien und der Vögel erörtert Verf. die Frage, ob wir in der Ent- 
wicklung der höheren Wirbeltiere ein Stadium auftreten sehen, das wir als Gastrula 
im ursprünglichen strengen Sinne ansprechen können, nämlich einen allseitig von Ento- 
derm umschlossenen Raum, von dessen Dach sich Chorda und Mesoderm differenzieren. 
Während er früher ein solches Stadium für eine vergleichende Entwicklungsgeschichte 
nicht entbehren zu können glaubte, kommt Verf. heute zu der Ansicht, daß im Anklang 
an die Gastrea, die zwar das Urbild der Differenzierung des Metazoenkörpers, aber 
nicht notwendig das phylogenetische Ausgangsstadium ist, ein zweischichtiger Keim 
mit Urdarm und Entoderm zwar weitverbreitet ist, ohne daß es zu einer vollständigen 
Ausbildung eines Gastrulastadiums kommt, daß es aber nicht zur Bildung eines zwei- 
schichtigen Keimes kommen muß. Die Verlagerung der Organanlagen in das Innere 
des Keimes — und das ist das Wesentliche des Vorganges — kann vielmehr auch unter 
anderen Formen geschehen. Verf. wünscht, daß man auf diese Formen nicht den fest- 
gelegten Begriff der Gastrula, bzw. der Gastrulation für den Vorgang selbst anwenden 
möchte, sondern einen neuen, den er aber selbst nicht vorschlägt. Dementsprechend 
möchte er auch an Stelle des in übertragener Bedeutung angewandten Ausdruckes 
„Urmund“, an dem die Einsenkungsvorgänge stattfinden, einen neuen Ausdruck ge- 
bildet haben, den er ebenfalls nicht vorschlägt. Gräper (Jena). 

Voss, Hermann: Untersuehungen mit der Plasmalfärbung am Axolotlei. (Anat. 
Anst., Unw. Leipzig.) Z. Anat. 94, Hochstetter-Festschr., 712—732 (1931). 

Verf. fixierte Ovarien und Eier verschiedener Entwicklungsstadien vom Axolotl 
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in Sublimat, entfernte die Eihüllen, brachte die Eier in schweflige Säure (hergestellt 


nach Feulgen) und darauf in fuchsinschweflige Säure, die er etwas abweichend von 
Feulgen herstellt: Wasser 500 ccm, Fuchsin 1 g, Natriumbisulfit 2,5 g, n-NCl 50 ccm. 


_ Nach 1 Stunde Auswaschen mit schwefliger Säure, steigende Alkoholreihe (möglichst 


beschleunigt) aus 96 Alkohol in Methylbenzoat-Celloidin, kurz in Chloroform, einige 
Minuten Paraffin. Die Plasmalreaktion beruht auf der Anwesenheit von Lipoiden. 
In den Ovarialeiern sind diese erst als Schalen im Eikörper enthalten, später als mehr 
oder weniger deutliche periphere Schicht. In den befruchteten Eiern bis zur Gastrula 
ist die Menge der Plasmale am animalen Pole stärker als am vegetativen, jedenfalls 
sind sie in der Eirinde enthalten. Kurz vor der Gastrulation wird die Plasmalreaktion, 
offenbar unter Veränderung der Dotterplättchen, stärker. Das bei der Gastrula in- 
vaginierte Material ist fast frei von Plasmalen. Bei der Neurula sind Plasmale am 
stärksten im Ektoderm gefärbt; die Färbung greift aber, wenn auch schwächer, auf 
die anderen Keimblätter über. In der Neurula ist der Plasmalgehalt im kranialen Ab- 
schnitt deutlich größer als im caudalen. Verf. nimmt eine Art von chemischem Diffe- 
renzierungsgefälle im Zusammenhang mit dem morphologischen an. . Berg. 

Hayek, Heinrich v.: Darmdach, Chorda und Hypochorda, Bursa pharyngea und 
ähnliche Bildungen in der Reihe der Wirbeltiere. (Anat. Inst., Univ. Rostock.) Z. Anat. 
94, Hochstetter-Festschr., 293—344 (1931). 

Parachordalzellen sind solche Zellen, die aus der gemeinsamen Anlage von Chorda 
und Mesoderm hervorgehen und bei der später erfolgenden Sonderung in das Darmdach 
eingeschaltet werden. Erst zu beiden Seiten der Chordea gelegen, vereinigen sich die 
Parachordalzellen zur hypochordalen Platte. Der Vorgang der Einschaltung der Para- 
chordalzellen in das Darmdach scheint eine für alle Anamnier gültige Tatsache zu sein. 
Jedoch ist die Einschaltung der hypochordalen Platte nur eine vorübergehende, da 
diese Zellen als Hypochorda wieder ausgeschaltet werden. Bei der Abschnürung der 
Hypochorda werden bei den Anamniern in der Höhe der Hörbläschen Epithelleisten 
‚bzw. Taschen gebildet, die den Epithelbildungen, die bei verschiedenen Amnioten 
gefunden wurden, entsprechen. Eine der Seesselschen Tache der Amnioten vermutlich 
entsprechende Bildung wurde bei Selachiern und Ceratodus gefunden. H. Boenig. 

Bhatia, D.: On the growth of the musele cells in the developing fish (Salmo fario). 
(Über das Wachstum der Muskelzellen bei der Entwicklung des Fisches.) (Zool. 
Laborat., Univ., Cambridge.) Z. Zellforschg 12, 430—435 (1931). 

Untersucht wurden Muskelquerschnitte aus der Analgegend von Salmo fario, in 


‘Formol fixiert und mit Eisenalaun gefärbt. Die Zahl der Muskelfasern in 5 qmm wurde 


gezählt und die Resultate tabellarisch und in Kurven dargestellt. Es ergab sich, daß 
2 Perioden in der Art des Wachstums unterscheidbar sind. In der ersten Embryonal- 
entwicklung, solange die Ernährung durch den Dotter erfolgt, wachsen die Muskel- 
zellen intensiv und relativ schneller als die Körpergröße. Die Größe des Embryo ist 


jetzt bedingt durch das Wachstum der Muskelzellen, denn eine Zellteilung findet in 


diesem Stadium bei den Muskeln nicht statt. Diese erfolgt erst im 2. Stadium der Ent- 
wicklung, wenn der Dotter fast aufgebraucht ist und Nahrung aufgenommen wird. 
Der Fisch wächst nunmehr sehr stark, aber hauptsächlich durch Zellvermehrung in 
der Muskulatur und nicht nur durch Zellvergrößerung. H. Marcus (München). 

Weber, A.: L’innervation des &bauches des membres chez un batraeien anoure 
(Bombinator pachypus). (Die Innervation der Beinknospen bei einem anuren Ba- 
trachier: B.p.) €. r. Soc. Biol. Paris 105, 509—512 (1930). 

Mit einer leicht modifizierten Bielschowsky-Methode (längere Pyridinbehandlung) 
wird das erste Eindringen von Nervenfasern in die Vorder- und Hinterbeinknospen ver- 


folgt. Die Fasern des 3. und 4. Spinalnerven verlassen das Medullarrohr kurz nach Schluß 


desselben, gehen in Kontakt mit den Vornierenkanälchen zum Mesenchym, das in un- 
mittelbarer Nähe der Vorderbeinknospe liegt, dringen aber zunächst in diese nicht ein. 


Wenn die Vorderbeinknospe 0,2 mm hoch ist, sind sie im Nachbarmesenchym angelangt, 
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wenn sie 0,3 mm hoch ist, bilden sie im Mesenchym einen feinen Plexus, und erst von 
diesem aus wachsen die ersten Fasern in die kompakte Beinknospe ein, begleitet von 
Schwannschen Zellen. Derselbe Vorgang spielt sich an den Hinterbeinknospen ab. 
Erst wenn diese 0,3—0,4 mm hoch sind, wachsen die ersten Nervenfasern ein. 
Hamburger (Freiburg i. B.). 

Wislocki, George B.: On a series of placental stages of a platyrrhine monkey (Ateles 
geoffroyi) with some remarks upon age, sex and breeding period in platyrrhines. (Über 
eine Reihe von Placentalstadien eines platyrrhinen Affen [Ateles geoffroyi], nebst 
einigen Bemerkungen über Alter, Geschlecht und Fortpflanzungsperiode bei den Pla- 
tyrrhinen.) (Dep. of Anat., Johns Hopkins Univ., Baltimore.) Contrib. to Embryol. 22, 
173—192 (1930). 

Es gibt bei Ateles wie bei Cebus 2 Placentalscheiben, eine dorsale und eine ven- 
trale. Die Auffassung Selenkas, daß der monodiskoidale Zustand für die platyrrhinen 
Affen und der bidiskoidale für die katarrhinen Affen charakteristisch ist, stimmt nicht 
mit den Tatsachen. Es gibt jedoch ein anderes unterscheidendes Merkmal im Endo- 
metrium. Bei den Platyrrhinen sind 2 Placentalstellen, eine mesometrale und eine anti- 
mesometrale, im Endometrium präformiert,. bei den katarrhinen findet die Anheftung 
an einer beliebigen ‚Stelle statt. Bei den monodiskoidalen Platyırhinen kann die Ein- 
pflanzung in das dorsale oder in das ventrale Placentarkissen stattfinden. Auch die 
Bildung des Placentarlabyrinthes und das Benehmen des Trophoblastes zeigt in beiden 


Gruppen wichtige Unterschiede. Verf. meint, daß man bei den Platyrrhinen nicht von | 


freien Villi (Zotten), sondern von Trabekel reden soll. Die Placenta ist deutlich laby- 


rinthiform und niemals wird eine richtige Topfplacenta gebildet. Im Anfang ist das | 


Placentarkissen der Hauptsache nach von mütterlicher Herkunft. Dasselbe wird von 
stark hypertrophierten Drüsen und dünnen Stromalamellen aufgebaut. Das Uterin- 


epithel wird natürlich bei der Anheftung zerstört und Trabekel des Plasmoditropho- | 


blastes dringen in das Endometrium vor. Der Cytotrophoblast ist nur vorübergehend 
ersichtlich und wird für die Bildung des aktiven Plasmoditrophoblastes aufgenützt. 
Das fetale Mesoderm dringt vorläufig nur in den dickeren Trophoblasttrabekel vor. 
Diese größeren Äste werden miteinander verbunden durch dünnere Seitenäste, welche 
nur von Plasmodiblast aufgebaut werden. Später wird die Mehrzahl der Trabekel 


mesodermhaltig. Die Anheftung findet jedoch nur durch feine Plasmodiblastausläufer 
statt. Richtige, mesodermhaltige Haftzotten, welche in die Lamina basalis vordringen, | 


gibt es nicht. Letztere zeigt eine stark entwickelte Pars spongiosa, welche allmählich 
von der fetalen Placenta resorbiert wird. Das Epithel der Uterindrüsen spaltet Zell- 


nester ab, welche später degenerieren und ebenfalls resorbiert werden. Eine Pars fibrosa 
ist vorhanden. Die Choriobasalis unterscheidet sich von derjenigen der Katarrhinen | 


dadurch, daß der Cytotrophoblast (die Langhansschicht) fehlt. Dieselbe wird nur von 


Plasmoditrophoblast und von degenerierenden, mütterlichen Elementen aufgebaut. Ein 
gesondertes Basalsyneytium, welches vom Cytotrophoblast hergeleitet werden kann, 


fehlt hier. Der Boden des intervillösen, eigentlich intertrabekulären, Raumes wird hier 
ebenfalls durch den Plasmoditrophoblast gebildet. Die Anheftung des Chorions am 
Placentarrand ist ziemlich einfach. Von einer Capsularisbildung (nach der Meinung 
Strahls) kann nach Verf. die Rede nicht sein. Der Rand ragt ein wenig über die An- 
heftungsstelle vor und in der Ecke des Subplacentalraumes münden einige größere 
Uterindrüsen. Im Paraplacentarbezirk degeneriert die oberflächliche Schicht des Endo- 
metriums. Dieselbe wird, aber alsbald wieder regeneriert. Die Drüsenmündungen wer- 
den zum Teil vom Trophoblast verschlossen, zum Teil öffnen dieselben sich in das Ru- 
diment des Uteruslumens. In den ersten Schwangerschaftsstadien ist eine große Menge 
Embryotrophe (eigentlich Histiotrophe) zur Ernährung des Embryo vorhanden. 
Die starke Anschwellung des Endometriums im Placentarkissen wird allmählich vom 
Trophoblast resorbiert und in den gleichen Stadien sind Lacunen, Blutextravasate 
und Drüsensekrete in der Übergangszone ersichtlich, welche ebenfalls resorbiert werden. 
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In der 2. Hälfte der Schwangerschaft kommt aber die Funktion der Drüsen, auch im 
_ paraplacentaren Bezirk, zum Stillstand. Eine Placentarblutung, wie bei den Katarrhi- 
nen, welche auch in der Vagina als Schwangerschaftszeichen ersichtlich ist, scheint 
‚hier zu fehlen. Im Anfang teilt Verf. einige Daten und Erörterungen mit über Fort- 
 pflanzungsperiode und Geschlecht. Letztere beruhen meines Erachtens vorläufig 
noch auf einer zu geringen Anzahl Fälle. Bei Ateles und Alouatta überwiegt die Zahl 
der Weibchen (50 bzw. 70 Männchen auf 100 Weibchen), bei Saimiri (90 Männchen 
auf 100 Weibchen) und Cebus (108 Männchen auf 100 Weibchen) ist das Geschlechts- 
verhältnis wahrscheinlich normal. Die Fruchtbarkeit von Alouatta ist etwa 2mal 
so groß (19%) wie diejenige von Ateles und Cebus (11 bzw. 10%). Die Ursache dieses 
Unterschiedes sucht Verf. in der großen Empfänglichkeit der letztgenannten Arten 
für bestimmte Infektionskrankheiten (Filariasis, Trypanosomiasis, Malaria). Wiewohl 
diese zentral-amerikanischen Exemplare nur in den Monaten Juli und August gefangen 
oder erschossen wurden, schließt Verf. aus seinen Befunden auf einen polyoestrischen 
Zustand, weil das Prozentage von Embryonen und Fetus verschiedenen Alters, von 
Individuen gleich nach der Geburt und von jungen Tieren sich fast gleich bleibt. 
Wahrscheinlich gibt es also bei den Plathyrrinen keine gemeinschaftliche Brunst- 
_ periode (Öreeding or mating season), wie bei den Katarrhinen wahrscheinlich ist, 
wo die Konzeptionskurve in Oktober und November und die Geburtskurve im April 
einen deutlichen Gipfel zeigt. D. de Lange (Utrecht). 

Weissberg, H.: Beiträge zur Entwicklungsgeschichte des Pankreas und der Leber 
nach Untersuchungen an Schweineembryonen. (Anat. Inst., Univ., Köln.) Gegenbaurs 
Jb. 66, Göppert-Festschr., TI 1, 389—484 (1931). 

Die recht eingehende Arbeit, die sich durch klare Abbildungen und ein gutes 
Literaturverzeichnis auszeichnet, stellt zunächst fest, daß die schulmäßige Darstellung 
von der Drüsennatur der Leber und des Pankreas als besonders stark entwickelte 
Einzeldrüsen revisionsbedürftig ist. An beiden Drüsen sind ein eigentlicher Drüsenteil 
und ein Divertikelabschnitt zu unterscheiden. Der Divertikelabschnitt der Leber liefert 
das verzweigte System der großen Ausführungsgänge, d. h. Ductus choledochus, hepa- 
ticus, eysticus und die Gallenblase. Alle diese Gebilde scheinen durch morphogene- 
tische Umbildungen aus der Leberbucht entstanden zu sein. Sowohl die Anwendung 
von Göpperts Hypothese von dem Aufgehen von Drüsengängen in den großen Aus- 
führungsgang auf dieses Drüsensystem, als die Gültigkeit der Hammarschen Dar- 
stellung der Gallengangsplatte für andere Wirbeltiere muß erst noch erwiesen werden. 
In das System der großen Ausführungsgänge münden die zahlreichen Einzeldrüsen, 
d. h. die Leberschläuche. Die Verhältnisse beim Pankreas liegen ähnlich, sind jedoch 
durch Verschmelzung der Entwicklungsphasen und infolge sekundärer Obliteration des 
Divertikellumens schwerer zu erkennen. Nur vergleichend-anatomische Untersuchungen 
führen zur Klarheit, die auch erst die Phylogenese der großen Darmdrüsen deutlich 
machen, Probleme, die in der Arbeit eine klare Darstellung finden. H. Boenig. 

Heuser, Chester H.: A human embryo with 14 pairs of somites. (Ein menschlicher 
Embryo mit 14 Urwirbelpaaren.) (Dep. of Embryol., Carnegie Inst. of Washington, 
Baltimore.) Contrib. to Embryol. 22, 135—154 (1930). 

Das durch Ausschabung gewonnene Ei (Nr. 4529 der Carnegie Collection) war 
in Formol fixiert. Die Maße des geschlossenen Chorions waren: 25 x 22 x 18 mm. 
Das Menstruationsalter ist auf 41 Tage geschätzt. Der eigentliche Embryo ist verhältnis- 
mäßig klein (größte Länge im Formol 2,36 mm; nach der Schnittzahl 2,08 mm). — Fol- 
gende Organanlagen werden beschrieben: Das Nervensystem: Vorderhirn (Neuro- 
porus ant., dessen Boden durch das Zwischenhirn gebildet ist, ausgenommen einen 
kleinen Teil, wo es durch das Mittelhirn gebildet ist; Augenbläschen). Mittelhirn: 
ungefähr wie beim Embryo Pfannenstiel. Hinterhirn: Trigeminussegment (Rhom- 
bomer A nach Bartelmez-Evans); Rhombomer 3 und 4; Rhombomer 6 und 7 nicht 
deutlich entwickelt. Neuroporus post. Ganglienleiste. — Das Entodermrohr: 
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Vorder-, Mittel- und Hinterdarm. Pharynx: 3 Schlundtaschen: die 1. und 2. berühren 


das Ektoderm; im Gebiet der 1. Grossers Kiemenrudiment. Thyreoidea weit mit 


dem Pharynxboden zusammenhängend. Laryngotrachealrinne und Lungenanlage. 


Leber: die Trabekeln wachsen noch nicht in das Septum trans. hinein. Hinterdarm: 
Kloakenmembran (0,153 mm lang). — Prächordalplatte. Chorda: Im kranialen 
Teil mit dem Ektoderm des Medullarrohrs in 2 Schnitten zusammengewachsen, mit 


dem Entoderm an vielen Stellen noch im Zusammenhang; ein deutliches zentrales | 


Lumen in 28 Schnitten. — Primitivstreifen deutlich, stellenweise mit Entoderm 
verwachsen. — Urwirbel: das 4. ist das größte; alle Urwirbel weisen ein Myocoel auf, 
— Coelom: das Mesocardium dors. in 3 Stellen durchgebrochen; mit dem Exocoelom 
auf 3 Stellen beiderseits im Zusammenhang. — Gefäße: Herz: S-förmige Schlinge; 
Sinus venosus; beide Vorhöfe schon angedeutet; Canal. atrio-ventric.; Ventrikel; 
Bulbus. Die Myoendokardialhöhle ist nach dem Verf. leer. Aorta: Der 1. Aorta- 
bogen gut entwickelt, der 2. nur angedeutet. Keine deutliche Dotterarterie. Nabel- 
arterien: beiderseits der Allantois; in Bauchstiel vereinigen sie sich zu einem einzigen 


Gefäße. Kopfvenen. Kardinalvenen. — Urogenitalsystem: Der kraniale 


Teil (zwischen dem 5. bis 9. Urwirbel) in Rückbildung; der mittlere Teil (rechts zwischen 


dem 9. bis 12., links zwischen dem 10. bis 13. Urwirbel) ist am weitesten differenziert; 


der caudale Teil (bis zum 14. Urwirbel) noch wenig differenziert. J. Florian. 
Grosser, Otto: Der. Kopffortsatz des Primitivstreifens beim Menschen; seine Diffe- 
renzierung bei dem Embryo Wa 17. Z. Anat. 94, Hochstetter-Festschr., 275—292 (1931). 
Die Eigentümlichkeiten des Primitivstreifens und des Kopffortsatzes dieses Embryo 
bestehen zunächst in der ganz besonders reichlichen Mesodermproduktion, sowohl vom 
Primitivstreifen, als auch vom Kopffortsatz ausgehend. Bemerkenswert ist ferner die 
Differenzierung des Kopffortsatzes in einen Zentralstrang und einen Seitenstrang. 
Der Zentralstrang ist durch eine epitheliale Struktur auffallend und scheint im wesent- 
lichen die frühzeitige Anlage der Chorda darzustellen. Vielleicht ist gerade diese sehr 
frühzeitige Differenzierung ein primitives Merkmal des Menschen. Erwähnenswert ist 


weiter die gute Ausbildung der Allantois und der Kloakenmembran. Der beschriebene 


Embryo ist der jüngste, welcher die Kloakenmembran in voller Entwicklung zeigt. 
H. Boenig (Berlin). 


Eggeling, H. v.: Leber und ventrales Magengekröse. Nach Untersuchungen von 


Frl. stud. med. Emma Freiin Schenck von Geyern. Gegenbaurs Jb. 66, Göppert-Festschr., 
TI 1, 231—243 (1931). 

Der Autor berichtet über Ergebnisse, die durch entwicklungsgeschichtliche Unter- 
suchungen an der Leber und am ventralen Magengekörse gewonnen wurden und sucht 
an Hand dieser Ergebnisse über die Morphologie der Leberlappen, darüber, was zum 
rechten bzw. linken Leberlappen zu rechnen ist, ins Klare zu kommen; gewöhnlich wird 


in den Lehrbüchern der Lobus caudatus und quadratus dem rechten Leberabschnitt 


zugerechnet (zu dieser Frage hat im übrigen schon der Ref. selbst in einer Arbeit über 


den partiellen Situs inversus 1927, 8. 698, Stellung genommen). Es wird bei einer Reihe 
von Embryonen die Haftfläche des ventralen Mesogastrium an der Leber genauer unter- 
sucht und auf die Verschiedenheiten hingewiesen, die diesbezüglich feststellbar sind. 
Die Gallenblase ist noch in der 4. Embryonalwoche im Gewebe des ventralen Ge- 
kröses eingebettet, während die Vena umbilicalis bis in den 3. Monat hinein im Innern 
der Lebersubstanz liegt. Die Fossa venae umbilicalis ist daher eine späte Bildung, 
die Fossa ductus venosi Arantii ist demnach ursprünglich die Fortsetzung der für die 
Gallenblase bestimmten Grube und nicht die der Fossa venae umbilicalis. Danach würde 
also embryologisch ein näherer Zusammenhang des Lobus quadratus mit dem linken 
Leberlappen, des Lobus caudatus mit dem Lobus dexter bestehen. Dieser Zusammen- 
hang ist auch aus Injektionsversuchen zu erheben, die zeigen, daß die Grenze zwischen 
den Versorgungsgebieten des rechten bzw. linken Pfortaderastes in der Leber in einer 


Linie zu suchen ist, die vom Fundus der Gallenblase zur Einmündung der Lebervenen 
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in die Hohlvene zieht, also den Lobus quadratus dem linken Leberlappen zuteilt. Auch 
die Erfahrungen bei Experimenten und aus der ärztlichen Praxis treten für eine funk- 
‚tionelle Scheidung der Leber in zwei Gebiete ein, deren Grenze der oben angegebenen 
Linie folgt. Pernkopf (Wien). 
Kempermann, C. Th.: Beitrag zur Frage der Genese der menschlichen Vagina. 
(Anat. Inst.; Univ. Köln.) Gegenbaurs Jb. 66, Göppert-Festschr., TI 1,485—531 (1931). 
Allgemein bekannt und anerkannt ist die zunächst solide epitheliale Anlage der 
Vagina. Sehr umstritten ist dagegen die Frage, woher dies Epithel stammt. Fünferlei 
Meinungen sind da zu unterscheiden: 1. nur aus den Müllerschen Gängen; 2. aus dem 
Epithel der Wolffschen Gänge und aus dem Sinus urogenitalis (B. Hart); 3. das kraniale 
Ende aus den Müllerschen und das caudale aus den Wolffschen Gängen (Mijsberg); 
4. kranial aus den Müllerschen Gängen, caudal aus dem Sinus urogenitalis (Bolk); 
5. nur aus dem Epithel des Sinus urogenitalis (Spuler). Durch eine sehr sorgfältige 
Untersuchung — es wurden Schnittserien von 15 menschlichen Embryonen (45—250 mm 
Sch. St. L.) studiert und davon plastische und graphische Rekonstruktionen ange- 
fertigt — stellt Verf. fest, daß die epitheliale Anlage der Vagina letzten Endes auf die 
äußere Epithelschicht des auf späteren Stadien zweischichtigen Wolffschen Ganges 
zurückgeht. Diese Epithelschicht zeigt an der Einmündungsstelle der Wolffschen Gänge 
in dem Sinus urogenitalis stark proliferativen Charakter und liefert dadurch an dieser 
Stelle solide Epithelmassen, die dann zu einer einheitlichen Epithelplatte verschmelzen. 
Diese Epithelplatte wächst weiter aufwärts unter gleichzeitiger Reduktion des Müller- 
schen Epithels, bis sie schließlich den Anfangsteil der Cervix uteri erreicht. Demnach 
stammt das Vaginalepithel vom Wolffschen Gang ab und nicht von den Müllerschen 
Gängen, wie es die bisher herrschende Lehrmeinung angibt. ‚Der Sinus urogenitalis 
beteiligt sich nur insofern, als er die Enden der Wolffschen Gänge aufnimmt und von 
deren Epithel ausgekleidet wird.‘‘“ Der Arbeit sind 7 Tafeln mit farbig getönten Ab- 
bildungen der plastischen Rekonstruktionsmodelle beigegeben, die das Verständnis 
des beschreibenden Teils sehr unterstützen. Voss (Leipzig). 
Ikeda, Yoshindo: Über Asymmetrie des Gehirns, Kniekung des kranialen Abschnittes 
des Halsmarkes und eigentümliche Veränderungen des Rückenmarkes bei einem mensch- 
liehen Embryo von 13,2 mm St.-Seh.-L. und über die normale Asymmetrie der Hirn- 
anlage. (II. Anat. Inst., Univ. Wien.) Z. Anat. 94, Hochstetter-Festschr., 345—372 (1931). 
Es wird auf Grund eigener Untersuchungen und der vorhandenen Literatur die 
Frage nach dem Vorkommen und dem Grund der Asymmetrie der Anlage des Vorder- 
hirnes und der Hemisphären aufgeworfen und genauestens an Hand von Messungen, 
Tabellen usw. durchgesprochen. Verf. unterscheidet ferner 3 verschiedene Arten der 
Asymmetrie bilateral symmetrisch gebildeter Organe bzw. Körperteile. Die Frage, ob 
die Ernährungsbedingungen wirklich bei der Entstehung einer solchen Asymmetrie 
von Einfluß sind, kann nicht beantwortet werden. Ob es sich bei der abnormen Knickung 
des kranialen Abschnittes des Halsmarkes um eine Anlage der Arnold-Chiarischen Miß- 
bildung oder um eine postmortale Veränderung handelt, bleibt unentschieden. Das Rük- 
kenmark des Embryo zeigt eine Menge verschiedenster Veränderungen, die vom Bau 
eines normalen Rückenmarkes gleichen Alters erheblich abweichen. H. Boenig (Berlin). 
Uyeno, B.: Histologische Studien über die Entwicklung der bindegewebigen Fasern 
in den Augenlidern. (Augenklin., Kais. Univ. Kyoto.) Acta Soc. ophthalm. jap. 84, 
Festschr. Ichikawa, 556—563 (1930) [Japanisch]. 


Es wurden elastische, kollagene und Gitterfasern in den Augenlidern bei 36 menschlichen 
Embryonen untersucht. Die Schlußsätze sind wie folgt: 1. Elastische Fasern: Die elastischen 
Fasern treten erst im 5. Embryonalmonat in den Augenlidern auf. Im 6. Monate nimmt sie 
in allen Teilen der Augenlidern rasch zu. Sie bilden ein Netz in Lamina propria cutis, sub- 
cutanem Gewebe und in der Scheide des M. orbicularis oculi. Weiter umschließt sie die Mei- 
bomsche Drüse, Haarbälge und Talgdrüse. Nach dem 7. Monat vermehren sie sich parallel 
mit den kollagenen Fasern. 2. Kollagene Fasern: Kollagene Fasern nehmen in jedem Monate 
in allen Teilen der Augenlider zu. Nachdem die kollagenen Fasern erst im 5. Monate nachweis- 
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bare’ Faserbündeln im subeutanen Gewebe und Lamina propria cutis erkennen lassen, nehmen 
sie fortwährend bis zum letzten Embryonalmonate zu. 3. Gitterfasern: Die Gitterfasern werden 
erst im 2. Embryonalmonate als ein feines Netz in allen Teilen der Augenlider nachweisbar. 
Darnach nehmen sie parallel mit den kollagenen Fasern bis zum 6. Monate immer zu. In 
weiteren Monaten zeigen sie keine Vermehrung mehr. Autoreferat., 


Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 


Böker, Hans: Biologisch-anatomisehe Beobachtungen zur Umwandlung der Arten. | 
Naturwiss. 1931 I, 121—127. 

Gegenstand der eigenen mehrjährigen Studien, über welche diese Abhandlung zu- 
sammenfassend berichtet, sind zunächst die Umwandlungen selbst, dann aber vor allem 
die Ergründung ihrer Ursache. Die bei Umwandlungen beobachteten Vorgänge, in | 
Beziehung gesetzt zu Veränderungen der Umwelt und zu entsprechenden Änderungen 
der Lebensäußerungen, empfahlen vor anderen neueren Theoremen die alte Lamarck- 
sche Lehre von der direkten Bewirkung als, wenn nicht einziges, so doch in vielen 
Fällen vornehmliches Mittel, der Ursache der Umwandlungen auf die Spur zu kommen. | 
Der Ablehnung, welcher diese Lehre vielfach bei modernen Forschern begegnet, schließt 
sich Verf. keineswegs an. Der Orthogenese wird zwar eine gewisse Bedeutung für 
diesen Fragenkomplex eingeräumt, da sie als Ausdruck der gesamten, im Innern des 
Organismus herrschenden, bislang noch unbekannten Fähigkeiten die Bereitwilligkeit 
zur Umwandlung und das Maß der Umbildung beeinflußt. Daß ihre Vorgänge bei dem 
augenblicklichen Stand der Kenntnisse wesentlichen Aufschluß versprächen, wird 
bezweifelt. Der Selektion wird nur eine nachträglich regulierende Bedeutung bei- 
gemessen. Mutation im De Vriesschen Sinne wird, wenn ziellos, für unwichtig, wenn 
zielgerichtet, für eine bloße Umschreibung direkter Bewirkung erklärt. Wenn die Gegner 
der direkten Bewirkung bislang experimentelle Bestätigungen dieser Lehre vermissen, 
macht sich Verf. zur Aufgabe, solche bei seinen biologisch-anatomischen Untersuchungen 
‚womöglich zu erbringen. Die hierbei angewandte Methode geht von folgender Über- 
legung aus. Umwandlung besteht aus Umkonstruktion von Organen oder, wie Verf. 
korrekter zu sagen wünscht, aus Umkonstruktion anatomischer Konstruktionen. 
Auf Bedeutung und Ziel einer Umkonstruktion wird aus vergleichender Heranziehung 
von Analogien und aus biologischer Beobachtung geschlossen. Umkonstruktion ist 
in ihrer Entstehung anatomisch nachweisbar und in ihrem Fortschreiten ontogenetisch 
zu verfolgen. Um im einzelnen Falle der Ursache einer Umkonstruktion und damit der 
Ursache einer beginnenden Artumwandlung näher zu kommen, ordnet Verf. seine 
Beobachtungs- und Untersuchungsergebnisse unter 3 Gesichtspunkten und dement- 
sprechend in 3 Reihen, eine biologische, eine anatomische und eine ontogenetische. 
In welcher Weise er alsdann aus dem Vergleichen dieser 3 Reihen miteinander die Ur- 
sache einer Umkonstruktion und einer beginnenden Umwandlung der Art zu folgern 
versucht, wird an einer Anzahl von Beispielen, welche tropische Vögel und Säugetiere 
betreffen, kurz aufgezeigt. Kuhlgatz (Berlin). 

Adamski, Jean: Un nouveau type de flagell& libre voisin du trypanoplasme. C.r, 
Soc. Biol. Paris 103, 804—806 (1930). 

Bhatia, B. L.: On some fresh-water rhizopods and flagellates from Kashmir. Arch. 
Protistenkde 72, 359—364 (1930). i 

Bhatia, B. L., und B. K. Mullick: On some fresh-water eiliates from Kashmir. 
Arch. Protistenkde 72, 390—403 (1930). 

Ashford, Bailey K., R. Ciferri und Luz M. Dalmau: A new speeies of Prototheea and 
a variety of the same isolated from the human intestine. Arch. Protistenkde 70, 619 
bis 638 (1930). 


Bhatia, B. L.: Sypnosis of the genera and elassifieation of haplocyte gregarines. 
Parasitology 22, 156—167 (1930). 
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Heim, Roger: Sur les liens phylötiques entre les agaries ochrospores et eertains 
gasteromyettes. (Über die phylogenetischen Beziehungen zwischen den ochrosporen 


Agaricaceen und gewissen Gasteromyceten.) C.r. Acad. Sei. Paris 192, 291 —294 (1931). 
‘ Der zu den Agaricaceen gehörende, auf Madagaskar vorkommende Pilz, Galera Besseyi 
Peck., hat durch seinen peridiumartigen Hut mit glebaartigem Gewebe und durch seine sonstigen 
morphologischen Eigentümlichkeiten, viele Ähnlichkeit mit gewissen Gasteromyceten. Der 
Pilz kommt sowohl auf äußerst trockenen, mittleren, wie auch an sehr feuchten Standorten 
auf Madagaskar vor. Seine morphologischen Eigentümlichkeiten können also nicht ökologisch, 
sondern nur entwicklungsgeschichtlich erklärt werden. Verf. wird darüber noch in einer aus- 
führlicheren Arbeit, die eben in Druck ist, demnächst berichten. H. Schanderl (Trier). 


Tempel, Erna: Untersuchungen über die Variabilität der Actinomyceten. (Botan. 
Inst., Univ. Münster i. W.) Arch. Mikrobiol. 2, 40—71 (1931). 

Lieske kam in seinem Buche „‚Morphologie und Biologie der Strahlenpilze‘‘ (1921) zu 
dem Ergebnis, daß infolge der außergewöhnlich starken Variabilität eine Systematik der 
Strahlenpilze auf Grund ihrer morphologischen und physiologischen Eigenschaften unmöglich 
sei. Zu demselben Resultat kamen die amerikanischen Forscher Conn und Waksmann. 
Verf. hatte sich die Aufgabe gestellt, die Behauptungen oben genannter Forscher nachzuprüfen, 
um so die Frage einer Lösung näherzubringen, ob ein System der Actinomyceten, mit deren 
physiologischen und morphologischen Eigentümlichkeiten als Basis, möglich oder unmöglich 
ist. Das Gesamtergebnis der umfangreichen, mit 5 Stämmen ausgeführten Untersuchungen 
der Verf. ist wesentlich anders als das oben genannter Autoren. Ihre Actinomycetenstämme 
zeigten unter konstanten Außenbedingungen keine sprungweisen Veränderungen irgendeiner 
morphologischen oder physiologischen Eigenschaft, die erblich war. Dagegen kann sie be- 
stätigen, daß das physiologische Verhalten der Strahlenpilze in starkem Maße von der Zu- 
sammensetzung und Reaktion der Nährlösung, Temperatur und Sauerstoffgehalt der um- 
'gebenden Luft abhängigist. Immer wieder zeigten alle 5 Stämme, selbst wenn sie nacheinander 
‚auf verschiedenen Nährböden und unter den verschiedensten Außenbedingungen gezüchtet 
worden waren, unter gleichen Bedingungen keine wesentliche Veränderlichkeit in Physiologie 
und Gestalt. Letztere erwies sich vollständig unabhängig von Außenbedingungen. Niemals 
konnte trotz wiederholten Wechsels der Nährmedien eine charakteristische. Formwandlung 
‚erzielt werden. Die Luftsporenbildung war bei allen 5 Stämmen an die Anwesenheit von Luft- 
‚sauerstoff geburden. Es konnte bestätigt werden, daß Geruchsstoffe nur bei Anwesenheit 
‘von Luftsporen wahrzunehmen sind. Verf. schließt sich der Meinung Lieskes und Petits 
‚an, daß die besonders in Fäden der Actinomyceten wahrzunehmenden körnigen Inhaltsstoffe, 
vielleicht als Zellkerne zu deuten sind, da sie, nach den Färbungen zu schließen, unmöglich 
'als Volutin oder Fett anzusprechen sind. Die untersuchten Stämme erwiesen sich nicht als 
'pathogen, sämtliche Impfversuche an Meerschweinchen und Kaninchen verliefen negativ. 

/ H. Schanderl (Trier). 


Walker, Leva B.: Studies on ascoidea rubescens. I. History and development. 
(Untersuchungen an Ascoidea rubescens. I. Entwicklungsgeschichte.) Mycologia (N. Y.) 
‚23, 51—76 (1931). 
| Eine Ascoidea, anscheinend identisch mit der von Brefeld beschriebenen Ascoidea 
‚rubescens, wird zum ersten Male für Nord-Amerika festgestellt. Der Pilz lebt in den 
‚Schleimflüssen verwundeter Ulmen und scheint während kühler und feuchter Wit- 
'terungsperioden nicht selten zu sein. Das Mycel setzt sich aus kurzen septierten Hyphen 
zusammen. Sporangien treten endständig an Haupthyphen auf, seltener seitenständig, 
und sind von sehr verschiedener Größe und Gestalt. Die Zahl der Sporen im Sporangium 
ist wechselnd. Die reifen Sporangien, die mit einer dicken äußeren Gallerthülle ver- 
sehen sind, öffnen sich durch Verschleimen der Membran. In dem aus dem Innern mit 
hervorquellenden körnigen Schleim liegen die runden Sporen längere Zeit eingebettet. 
Durchwachsungen von endständigen Sporangien sind ähnlich wie bei Saprolegnia leicht 
zu beobachten. Es scheint dabei das columellaartig vorwachsende Sekundärsporangium 
durch Druck die Öffnung des Primärsporangiums zu beschleunigen. Im Laufe der 
Sporangiumreifung wird das in jungen Sporangien in stärkerem Maße vorhandeme 
Glykogen abgebaut. Verf. nimmt an, zu osmotisch wirksameren Stoffen, deren Vor- 
handensein bei der Mechanik der Sporangienöffnung von Wert sein könnte, doch fehlen 
genaue Angaben. Konidien, in ihrer Gestalt variabel (langgestreckt und rund) werden 
meist an den Hyphenenden in größerer Zahl abgeschnürt. Seltener erfolgt die Bildung 
an oder gar in alten vakuolisierten Hyphen. Das weiterwachsende Ende der Trag- 
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hyphe stößt die Konidien seitlich ab. Ein Konidientyp mit verdickter Membran, der 
immer gegen Ende der Vegetationsperiode auftritt, scheint eine Art Dauerform dar- 
zustellen. Ascoidea ist gut kultivierbar an sterilisierten Ulmenzweigen, in einer Lösung 
von 0,3proz. Fleischextrakt und 3proz. Dextrose. An der Oberfläche des Substrates 
bilden sich bald Konidien. Sporangienbildung ist an Mycelien durch häufigen Wechsel 
von Lösungskultur und Trockenkultur in feuchter Kammer zu bewirken. Konidien 
und Sporangiosporen keimen in feuchter Kammer und auf festem Nährboden leicht, 
Fusionen von Sporenkeimschläuchen, die öfter zu beobachten sind, sind wohl asexueller 
Natur. Leider fehlen cytologische Angaben, die über die endgültige systematische Ein- 
ordnung der Ascoideen die Entscheidung bringen könnten. Schlösser (Göttingen). 

Borge, 0.: Beiträge zur Algenflora von Schweden. Ark. Bot. 23 A, Nr 2, 1-64 
(1930). 

Bravo, Helia: Die Lemnaceen des Tales von Mexico. An. Inst. Biol. 1, 7—32 (1930) 
[Spanisch]. 

Blochwitz, Adalbert: Zur Systematik der Mucorineen. Ber. dtsch. bot. Ges. 48, 
329 — 334 (1930). 

Bothe, Friedrich: Ein neuer einheimischer Leuchtpilz. (Botan. Inst., Techn. Hochsch., 
Braunschweig.) Ber. dtsch. bot. Ges. 48, 394—399 (1930). 

Ashford, Bailey K., and Raffaele Ciferri: A new variety of acrotheeium obovatum. 
Mycologia (N. Y.) 22, 180-185 (1930). 

Andreev, V.: Die Plantago-Arten der Polarküste Europas. Z. russk. bot. Obse, | 
15, 291—303 u. dtsch. Zusammenfassung 304 (1930) [Russisch]. 

Airy-Shaw, H. K.: On the genera moricandia and orychophragmus. Bull. miscell. | 
Informat. bot. Gard. Kew Nr 6, 267—269 (1930). 

Aellen, Paul: Die systematische Stellung und Gliederung der R. Brownschen Gattung | 
Dysphania. Bot. Jb. Systematik usw. 63, 483—490 (1930). 

Aellen, Paul: Eine neue Sektion der Gattung Chenopodium (Sect. Tetrasepala). 
Bot. Jb. Systematik usw. 63, 490—492 (1930). 

Airy-Shaw, H. K.: A new berberis from Burma. Bull. miscell. Informat. bot. Gard, 
Kew Nr 5, 208-210 (1930). 4 

Abrams, Leroy: An illustrated flora of the Pacifie States, Washington, Oregon and 
California. London: Oxford univ. press 1930. XI, 557 8. 40/—. 

Arrhenius, O.: Studien über die Ernährung des Zuekerrohres auf Java. Wiss. Arch. 
Landw. A 3, 356370 (1930). 

Arnold, Chester A.: A petrified lepidophyte cone from the Pennsylvanian of Michigan. 
(Dep. of Bot., Uni. of Michigan, Anm Arbor.) Amer. J. Bot. 17, 1028—1032 (1930). 

Ball, Oscar M.: A partial revision of fossil forms of Artocarpus. Bot. Gaz. 9, 
'312—325 (1930). 

Berry, Edward W.: A new miocene cereis from Idaho and Washington. Bull. 
Torrey bot. Club 57, 239—244 (1930). | 


Tillyard, R. J.: A new theory of the evolution of the inseets. (Eine neue Theorie 


der Evolution der Insekten.) Nature (Lond.) 1930 II, 996—998. 
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Häntzschel, Walter: Spongia ottoi Geinitz, ein sternförmiges Problematicum aus 
dem sächsischen Cenoman. Senckenbergiana 12, 261—274 (1930). 

Das von Geinitz als Spongia ottoi beschriebene und von ihm später zur Familie der 
Lithistiden gestellte sternförmige Gebilde aus dem cenomanen Sandstein von Wendischcarsdorf 
südlich von Dresden hat schon die mannigfachsten Deutungen erfahren. So hat man es für 
ein pflanzliches Fossil aus dem Verwandtschaftskreise von Gyrophyllites erklärt. Von 
anderer Seite hat man auf die Ähnlichkeit mit jenen kleinen Sandwällen hingewiesen, wie sie 
gewisse tropische Strandkrabben um ihre Wohnhöhle bauen. Nach Häntzschel handelt es 
sich keinesfalls um einen Schwamm, sondern um sternförmige Fährten von Evertebraten. 
Vergleiche mit Kriechspuren von Würmern des Wattenmeeres, mit Spuren tropischer Strand- 
krabben (Spopimera inflata) und Beobachtungen am Schlickkrebs (Corophium) führten 
zu der Deutung, daß wohl Krebse jene sternförmigen Kriechspuren hinterließen. Ob brachyure 
Dekapoden oder Amphipoden sie erzeugten, muß vorläufig unentschieden bleiben. Pax. 


@ Beiträge zum Oberrheinischen Fossilkatalog Nr. 2, 3. (Sitzgsber. d. Heidelberger 


Akad. d. Wiss., Math.-naturw. Kl. Jg. 21, Abh. 11, 12.) Berlin: W. de Gruyter & Co. 
1930. 
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Vergleichende Physiologie. 
Stoffwechsel. 


"Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen; Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Nius, Erich: Untersuehungen über den Einfluß des Intercellularvolumens und der 
Öffnungsweite der Stomata auf die Luftwegigkeit der Laubblätter. Jb. Bot. 74, 33 


bis 126 (1931). 


Durch vorliegende eingehende Untersuchung soll vor allem festgestellt werden, ob 
Beziehungen zwischen Luftwegigkeit von Laubblättern und Spaltenareal, ferner dem 
Intercellularvolum bestehen. Die Ermittlung des Intercellularvolums wurde durch 
Wägung der Blattstücke vor und nach langsamer Infiltration mittels der Wasserstrahl- 
pumpe vorgenommen, sein prozentueller Anteil durch Volumsberechnung der ver- 


 wendeten Blattstücke. Die Feststellung der Spaltenareale geschah durch Ermittlung 


des Öffnungsareals und der Spaltenzahl pro Flächeneinheit, die Messung der Luft- 


; wegigkeit mittels des Universal-Doppelporometers von Leick. Bezüglich des Inter- 


cellularvolums zeigte sich, daß immergrüne hartlaubige Blätter ein geringeres Inter- 
cellularvolum besitzen als sommergrüne, weiter, daß Blattdicke und Intercellular- 
volum von sommergrünen Blättern einem Wasserentzug weitgehend Folge leisten, 
hartlaubige Blätter hingegen nur in geringfügigem Maße. Ferner wurde festgestellt, 
daß Blattdicke, Intercellularvolum und Spaltenareal innerhalb eines Tages (24 Stunden) 


' einer periodischen Schwankung unterworfen sind, weiter, daß das Intercellularvolum 


> En. \ 


der Blätter im Verlaufe der Vegetationsperiode eine mehr oder minder erhebliche 
Steigerung erfährt. Beim Vergleich von Intercellularvolum, Spaltenareal und Luft- 
wegigkeit ergaben sich nun sehr interessante Tatsachen. So können bei Blättern ver- 
schiedener Pflanzen, die ungefähr gleich großes Spaltenareal besitzen aber verschie- 
denes Intercellularvolum, in der Luftwegigkeit wesentliche Unterschiede bestehen. 


‚ Ähnlich liegen die Verhältnisse bei Sonnen- und Schattenblättern ein und derselben 
' Pflanze. Die Luftwegigkeit der Laubblätter wird in weitgehendem Maße vom Inter- 


cellularsystem beherrscht, während dem Spaltenareal in vielen Fällen nur ein un- 
bedeutender Einfluß zukommt, wie vergleichende Untersuchungen von Blättern mit 


‚ gleichem Spaltenareal und verschiedenen Intercellularvolumina und gleichem Inter- 
' cellularvolumin und verschiedenem Spaltenareal zeigen. Mit der im Laufe der Blattent- 


wicklung verbundenen Veränderung des Intercellularvolums ist gleichzeitig eine Ver- 
besserung der Luftwegigkeit verknüpft. Die tagesperiodischen Schwankungen an Laub- 


; blättern äußern sich darin, daß Intercellularvolum und Blattdicke ihr Maximum um 


Mitternacht, ihr Minimum in den Vormittagsstunden erreichen, während die Stomata 
ihre günstigsten Weiten gegen Mittag, ihre geringsten hingegen gegen Mitternacht auf- 
weisen. Von den zwei aufgestellten Typen besteht bei dem einen eine weitgehende Par- 
allelität zwischen Porometerkurve und Intercellularvolumkurve, während bei dem 
anderen auch der stomatäre Zustand einen maßgebenden Einfluß auf die Porometer- 
zeit ausübt. Aus den eingehenden Untersuchungen geht demnach eindeutig hervor, 
daß für die Regulation der Wasserdampfabgabe nicht nur die Spaltenapparatur, sondern 
auch der jeweilige Stand des Intercellularsystems wesentlich in Frage kommt. 
J. Kisser (Wien). 

Bowen, Esther J.: Water eonduetion in Polytrichum eommune. (Wasserleitung 
in Polytrichum commune.) (Dep. of Biol., Unw. Coll., Swansea.) Ann. of Bot. 45, 
175—200 (1931). 

Sind die Blättchen von Polytrichum turgeszent, so stehen sie waagerecht vom Sproß 


' ab, sind sie angewelkt, so legen sie sich diesem an. Bei erhöhter Transpiration tritt 


nn EEE SEE 


diese Stellung ein, so daß Wasser capillar zwischen den Blättchen außerhalb des Sprosses 
akropetal geleitet werden kann. Die Beweisführung wird auf verschiedene Weise an- 
gestrebt. Lycopodiumpulver steigt mit dem Wasser an dem Moosstämmchen empor, 
ebenfalls Farblösungen, wobei mit Wachs die Leitungsbahnen des Sprosses inaktiviert 
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werden. Außerdem wurde eine spektoskopische Prüfung aufsteigender Lithiumsalze 
vorgenommen. Die Versuchsdaten ließen eine Berechnung der außerhalb des Stämm- 
chens bewegten Wassermengen zu. Das Wasser wird durch die Blattbasis und Blatt- 
fläche, besonders an der Sproßspitze, in den Sproß aufgenommen. Auf Grund der Ver- 
suchsergebnisse und einiger Literaturdiskussion kommt Verf. zu der Auffassung, daß 
der Zentralzylinder eher zur Festigung des Sprosses als zur Leitung des Wassers dient. 
Seybold (Köln). 

Mason, T. G., and E. J. Maskell: Further studies on transport in the eotton plant. 
I. Preliminary observations on the transport of phosphorus, potassium, and caleium. 
(Weitere Untersuchungen über den Stofftransport in der Baumwollpflanze. I. Vor- 
läufige Beobachtungen über den Transport von Phosphor, Kalium und Calcium.) 
(Physiol. Dep., Cotton Research Stat., Trinidad.) Ann. of Bot. 45, 125—173 (1951). 

Mit den schon aus früheren Untersuchungen der Verff. bekannten Methoden der 
Ringelung usw. (vgl. diese Ber. 8, 774; 16, 186, 683) werden in vorliegender Veröffent- 
lichung die Versuche und Überlegungen auf die Aschenbestandteile K und Ca und auf 
P ausgedehnt und mit den älteren Ergebnissen der Experimente über Wanderung von 
Kohlehydraten und Stickstoffverbindungen in Verbindung gebracht. Einzel- 
heiten müssen im Original nachgelesen werden. Die Verff. kommen etwa zu folgenden 
Hauptergebnissen: Auch P und die Aschenbestandteile bewegen sich in der Baumwoll- 
pflanze im Holz aufwärts. Nach Ringelung sind K und P oberhalb des Ringes deutlich 
angereichert, womit eine Abwärtsbewegung dieser Elemente in der Rinde bewiesen ist, 
während sich für Ca derartiges nicht nachweisen ließ. Auch an vergleichenden Analysen 
der Blätter, der Rinde und des Holzes soll gezeigt werden, daß K und P relativ unab- 
hängig vom Transpirationsstrom zu wandern vermögen, während Ca nur mit dem Wasser- 
strom im Holz geleitet zu werden scheint, da es in den Blättern stark angereichert ist. 
Abtrennen heranwachsender Früchte bewirkt in den oberen Teilen der Pflanze eine 
ähnliche Stauung wie die Ringelung. Auch in diesem Falle nimmt das Ca seine Sonder- 
stellung ein. Schließlich wird auch ein Stoffstrom analysiert, der den Verff. von der 
Transpiration weitgehend unabhängig zu sein scheint: Das Anwachsen der Kohle- 
hydrate, Stickstoffverbindungen und Mineralstoffe in den befruchteten Samenanlagen. 
Aber auch diesmal bleibt das Ca zurück. Dieses Element wird durch die Befruchtung 
nicht besonders in den Samenanlagen angereichert. Auch in den Fruchtblättern schwillt : 
der Nährstoffstrom nach Befruchtung an, und in diesem Falle ist das Ca an der Gesamt- 
vermehrung beteiligt. Die Bewegungsrichtung der Aschenbestandteile in der Pflanze 
kann genau so wie die der Kohlehydrate und Stickstoffverbindungen umgekehrt 
werden, wenn man die beblätterten und unbeblätterten Regionen an der Pflanze ver- 
tauscht. Den Verff. scheinen im absteigenden Stoffstrom mehr Nährstoffe transportiert 
zu werden, als in den unteren Teilen der Pflanze gebraucht werden. Sie vermuten einen 
Übertritt solcher Stoffe in den Tracheensaft und glauben nach dieser Richtung Möglich- - 
keiten zur Erklärung der Tatsache zu finden, daß einer heraufgesetzten Transpirationsrate 
keine gleichstarke Rate der Salzaufnahme entspricht. Denn es ist natürlich für die 
Aufnahme der Bodensalze aus der die Wurzeln umgebenden Lösung nicht gleichgültig, 
welche Konzentration der Tracheensaft der Wurzeln besitzt. G. Melchers (Göttingen). 

Heimberger, Hermann: Beiträge zur Physiologie der menschlichen Capillaren. 
VI. Mitt. Gefäßnerven, sensorische Nerven und kleinste Gefäße. (Inn. Abt., Bezirks- 
krankenh., Reutlingen.) Z. exper. Med. 73, 488-505 (1930). 

Durch eine große Anzahl von Versuchen mit verschiedenen an den menschlichen Haut- 
capillaren angewandten Reizen führt Verf. den Nachweis, daß die Schmerzfasern mit den 
verengernden Capillarnerven nicht in direktem Zusammenhang stehen. Feinste Reize, die 
keine Schmerzempfindung auslösen, können Capillarerweiterung bedingen. Umgekehrt kommt 
durch Schmerzfasern allein keine Kontraktion zustande, sondern nur durch gleichzeitige 
Reizung von Schmerzfasern und Capillarnerven. Die Gefäßverengerung nach geringstem mecha- 
nischem Reiz beschränkt sich auf eine Capillare. Verf. nimmt ein weitverzweigtes Fibrillen- 


netz von Gefäßnervenfasern an. Die feinsten Gefäße sind von zentrifugalen und zentripetalen 
Nerven versorgt. Eine Reizung der Zentripetalen führt nicht nur zu einer Erregung des Fibrillen- 
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 netzes, sondern kann auch durch einen echten Reflexbogen die zentrifugalen Nerven erregen, 
‚ wodurch die Erregung auch auf die zugehörigen Arteriolen übergreifen kann. Die zentri- 
. petalen Fasern sollen den nutritiven Gewebsreiz vermitteln, der dadurch für den Gefäßtonus 
‚mitbestimmend wird. (V. vgl. diese Ber. 6, 579.) Lehmann (Dortmund)., 
Dubuisson, M., et A. M. Monnier: L’eleetrocardiogramme de Limulus polyphemus 
etudi€ au moyen de P’oseillographe cathodique. (Das Elektrokardiogramm von Limu- 
' lus polyphemus mit Hilfe des Kathodenstrahloscillographen.) (Marine Biol. Laborat., 
Woods Hole, Mass.) Arch. internat. Physiol. 33, 282—299 (1931). 
Das Vorhandensein der Q-, R-, S- und T-Zacken in dem Elektrokardiogramm 
des Herzens von Limulus wird auch mit Hilfe des Kathodenstrahloseillographen be- 
stätigt. R und T sind immer vorhanden, während Q und $ gelegentlich fehlen können. 
‚ T kann etwa in einem Drittel der beobachteten Fälle negativ sein. $ ist überwiegend 
' negativ. Die Dauer und Amplitude von R ist sehr variabel, gelegentlich zeigt es 2 Gipfel, 
was auf eine Verletzung des Herzens zurückgeführt wird. R eilt stets der Kontraktion 
voraus, T fällt mit ihr zusammen. T ist sehr variabel, es entspricht in Dauer und Ampli- 
tude der Systole des Herzens. Durch schädigende Einflüsse wird insbesondere die T- 
' Zacke modifiziert, sie erhält verschiedene Gipfel und erzeugt auf diese Weise das Bild 
_ einer oscillierenden Kurve. R und T sind nicht der Ausdruck eines einzigen elektrischen 
Vorganges, sondern verdanken ihre Entstehung verschiedenen Prozessen. 
Fr. Krüger (Münster). 
Eisler, P.: Der intrathorakale Sog und seine Wirkung auf das Herz. Zu der Er- 


widerung von W. Pfuhl. Anat. Anz. 71, 288—300 (1931). 
In Fortsetzung der Kontroverse bezüglich der Wirkung des elastischen Lungenzuges 
' auf das Herz und die Gefäße des Mediastinums antwortet Eisler in dieser Schrift auf die 
ı Erwiderung Pfuhls (vgl. diese Ber. 17, 69). 1. E. befürwortet den Ausdruck ‚‚intra- 
pleuraler Sog“, ist auch mit dem Ausdrucke „elastischer Lungenzug‘ einverstanden, wenn 
auch beide Ausdrücke verschiedenes bedeuten, in dem der ‚intrapleurale Sog‘ durch den 
„elastischen Lungenzug‘“ verursacht wird. Ob es jedoch einen „intrathorakalen Sog“, der 
auch im Inneren des Mediastinums wirksam ist, also aus „Lungensog‘‘ + „intrapleuralem 
Sog‘ + „intramediastinalem Sog“ sich zusammensetze, überhaupt gebe, sei von Pfuhl inso- 
_ ferne erst zu erweisen, als der „intramediastinale Sog‘ zunächst nur hypothetischen Charakter 
trage. 2. E. erkennt die von Pfuhl angeführten Meßresultate des Druckes in den großen, 
herznahen Venen, wie sie in der Literatur aufscheinen (Burton-Opitz, Volkmann), nicht 
als zu Recht bestehend an. Einerseits fordere die Meßmethode die Kritik heraus: Wohl könne 
der Arteriendruck vermittels T-Kanülen, deren beide kurze Schenkel in die Enden des durch- 
schnittenen Gefäßes eingebunden wurden, noch hinlänglich gemessen werden; bei den Venen 
liegen die Verhältnisse jedoch ganz anders. Die absolute Größe des Fehlers, der durch die 
' Saugwirkung im T-Stücke entsteht und den Manometerstand erniedrigt, wird wohl — da von 
der Stromgeschwindigkeit abhängig — bei der Messung eines Arteriendruckes größer sein; 
doch fällt hier die wenn auch größere fehlerhafte Beeinflussung beim hohen Arteriendrucke 
‚ wenig ins Gewicht, kann aber den an sich schon niedrigen Venendruck arg fälschen. Abgesehen 
von der keineswegs einwandfreien Meßmethode seien aber die Angaben über die Druckhöhe 
in den großen herznahen Venen aus folgenden, theoretischen Gründen als falsch anzusehen: 
‘Der Blutdruck müsse bei sich allmählich verengerndem Querschnitte der Strombahn (von 
‚den Capillaren zum Herzen) unter zunehmender Stromgeschwindigkeit steigen. Auch die 
. Höhe des Aortendruckes gegenüber dem Drucke in den großen Venen erkläre sich zum Teil 
aus dem engeren Querschnitte der ersteren. (Dies wird von E. nicht näher begründet und 
‘auch nicht präzisiert, ob es sich um den Seitendruck auf die Gefäßwand, den in der Strom- 


richtung abbremsbaren „Strömungsdruck“ ) — der natürlich bei steigender Stromge- 


: schwindigkeit zunimmt —, um die Druckhöhe des Potentialgefälles an der betreffenden Stelle 
oder um den hydrostatischen Druck handelt. Es geht aber aus E.s Schrift auch nicht hervor, 
ob unter „Druckhöhe“ nicht etwa einfach die Maßzahl des Standes irgendeiner druckmessen- 
: den Vorrichtung gemeint ist, ohne daß die Art dieser Vorrichtung angeführt würde.) 3. E. weist 
‘ darauf hin, daß die von Pfuhl gegen ihn ins Treffen geführte „morphologische Anpassung“ 
‘der großen herznahen Venen an den in ihnen herrschenden, angeblich „negativen Druck“ 
'(Verwachsung mit benachbarten Fascien zwecks Verhinderung eines Kollapses) im Gebiete 
‘der Brust gar nicht besteht, sondern nur dort, wo die großen Venen den Brustraum be- 
treten. Sie wäre auch bei wirklich bestehendem negativem Drucke in den großen Venen der 
Brust unnötig, wenn derselbe auf die von Pfuhl angenommene Art und Weise, nämlich da- 
‘durch zustande käme, daß der elastische Lungenzug durch Vermittlung des intrapleuralen 
'Soges durch die Pleura mediastinalis auch das Mediastinum unter Sog setzen würde; dann 


j 
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würde der Lungensog, auf-die Außenwand der Vene wirkend, dieselbe vollsaugen, also füllen 
und nicht sie.zusammendrücken. 4. Unabhängig vom Stande der Mittellage des intrapleuralen 
Druckes (Donderscher Druck) müßten die respiratorischen Schwankungen dieses Druckes, 
bestünden Pfuhls Anschauungen zurecht, die im Mediastinum eingebetteten Kreislauforgane 
treffen und so die Herzarbeit beim Erwachsenen ebenso wie beim Neugeborenen irritieren, 
was für den Neugeborenen insoferne eine unvorteilhafte Überraschung darstellen würde, als 
dieser im fetalen Leben keine Gelegenheit gefunden hätte, sich gegen diese ihm drohende 
Irritation abzuhärten. (Bezüglich dieses Kapitels scheinen die beiden Autoren aneinander 
vorbei zu geraten, insoferne Pfuhl in demselben von der allmählichen Senkung der Mittel- 
lage des intrapleuralen Druckes vom Neugeborenen zum Erwachsenen zu sprechen scheint, 
während E. die respiratorischen Druckschwankungen um diese Mittellage unabhängig vom 
Stande der letzteren selbst beim Neugeborenen und beim Erwachsenen ins Auge faßt.) 5. Daß 
die Einlagerung des Herzens (beim Erwachsenen) in einem nach Pfuhl dem Lungensog aus- 
gesetzten Raume (Mediastinum) außer einer vermehrten Füllungstendenz keinerlei Arbeits- 
verluste für das Herz mit sich brächte, leuchtet E. nicht ein. 6. Was die von Pfuhl als Beweis 
für die Wirkung des Lungensoges auf das Herz angeführte gegenseitige Beeinflussung von 
Blutdruck und Atemluftdruck (auch Lungenvolumen) im Laufe der Atmungsphasen betrifft, 
so erklärt E. diese Phänomene nicht aus der gegenseitigen Einwirkung von Lunge und Kreis- 
lauforganen des Mediastinums, welche nach Pfuhl durch Bewegungen der den Liquor pleurae 
vom Liquor pericardii trennenden Membran (das ‚‚Pleuroperikard‘‘) zustande kämen, sondern 
lediglich aus den Verhältnissen des kleinen Kreislaufes, wobei E. zur Erklärung der pulsa- 
torischen Schwankungen der Atemluft (insbesondere für das Inspirium) einen Capillarpuls 
in den Blutcapillaren der Lunge annimmt. 7. Auch die bei Pressung eintretende venöse Stauung 
erklärt sich nach E. aus der dabei eintretenden Kompression der Lungencapillaren durch die 
unter Druck gesetzte Alveolarluft. Wenn Pfuhl die bei der exspiratorischen Hebung des 
Zwerchfells eintretende Volumsverkleinerung des Herzbeutels und damit des rechten Vorhofs 
als einen Umstand bezeichnet, der den Blutzufluß zum Herzen zu verzögern geeignet wäre, 
so könnten solche geringfügige Schwankungen nie zu einer Stauung in den herznahen großen 
Venen führen. Wenn Pfuhl aus E.s Anschauungen nur eine „ruckweise‘‘ Zwerchfellwirkung 
auf das Herz zu deduzieren imstande sei, welche erst durch den diese Rucke aufnehmenden 
Lungensog gemildert würde, so entgegnet dem E., daß eine solche „ruckweise“ Wirkung nur 
etwa beim Lachen vorkomme. 8. Gegenüber der von Pfuhl gemachten Behauptung, der 
Herzbeutel sei bei Leichen in der Regel — wenn nämlich die Totenstarre eine gewisse Kon- 
traktionsstellung des Herzens festhielt — leicht vom Herzen abhebbar, wenn nur ein kleines 


Loch in ihm den Einlaß von Luft in das Cavum pericardii gewährte, hält E. daran fest, daß 
der Versuch, etwa mit der Pinzette eine schmale Falte im Bereiche des Pleuroperikards zu 


greifen, bei unverletztem Mediastinum an der Leiche nicht gelinge, wo doch der extreme 
Hochstand des Zwerchfells beim Kadaver eine Entspannung des Mediastinums noch am ehesten 


erwarten ließe. Umschneide man aber die Pleura pericardiaca und trenne sie so vom übrigen | 
Teile der Pleura mediastinalis ab, so ließen sich leicht Falten des Pleuroperikards über dem ° 


Herzen abheben und beliebig verschieben. E. verbleibt somit bei der Anschauung, daß der 
an der Pleura mediastinalis angewachsene Teil des Herzbeutels durch die Spannung der ersteren 
auch im Kadaver straff gespannt erhalten wird. Dem bei der Inspiration wachsenden Lungen- 
zug steht dann eine durch die inspiratorische Vergrößerung des sagittalen und longitudinalen 
Durchmessers des Mediastinums erzielte, also von der inspiratorischen Muskulatur bewirkte 
größere Spannung des Mediastinums und damit auch Spannung der Pleura mediastinalis 
gegenüber. Bei zugegebenen Formveränderungen möchte E. eine Veränderung des Gesamt- 


volumens des Herzens im Laufe seines Schlages bestreiten. (Eine respiratorische Veränderung _ 


des Gesamtvolumens wird ebenfalls zugegeben.) Auf eine Schmiegsamkeit und Faltbarkeit 
des Herzbeutels im kranioventralen, an das lockere mediastinale Fett angrenzenden, „pleura- 
freien“ Teil des Herzbeutels wird von ihm eigens hingewiesen. Der Autor weist darauf hin, 
daß es diese Spannung der Pleurae mediastinales auch ist, welche das durch den elastischen 
Zug beider Lungenflügel intendierte Auseinanderweichen und damit die Bildung eines „fett- 
gefüllten Wiches“ in dem Bereiche des Mediastinums verhindere, wo hinter dem Brustbeine 
eine dünne Partie des Mediastinums in Form einer durch nur wenig lockeres Bindegewebe 
verbundenen Doppelung der Pleura mediastinalis besteht. Die gespannte Pleura mediastinalis 
begrenze so den Wirkungsbereich der Saugkraft der Lungen und lasse sie nicht in das eigent- 
liche mediastinale Bindegewebslager eindringen, während Pfuhl von diesem die Saugkraft 
der Lunge in ihrem Wirkungsbereiche begrenzenden Effekte der Spannung der Pleura media- 
stinalis nichts wissen will; Pfuhl nimmt daher die Drohung E.s mit dem sonst an dieser Stelle 
von E. postulierten fettgefüllten Wiche nicht ernst, indem er auf die subpleuralen Fettstreifen 
der Neugeborenen hinweist, welche offenbar ohne Zutun eines beim Fetus noch gar nicht 
vorhandenen Lungensoges auftreten, was die Beziehungen zwischen Sog, Wich und Fettbildung 
zweifelhaft erscheinen lasse. Dem hält E. entgegen, daß im wachsenden Körper fettgefüllte 
Wiche sich ausbilden könnten, wo Soge unermeßbarer Kleinheit die Fettbildung sehr stark 


protegieren. Pfuhls Annahme, daß es die Saugkraft der Saugadern sei, welche an der kritischen \ 


. 
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Stelle ein Auseinanderweichen der beiden Serosablätter und eine gleichzeitige Ödembildung da- 
selbst verhindere, setzt E. seine Meinung schroff gegenüber, daß es die Spannung des Media- 
stinums sei, welche die Serosablätter nicht auseinanderweichen läßt. E. kritisiert dann den 
Satz Pfuhls: „Die Pleurablätter werden durch Atmosphärendruck, der durch den Lungensog 


'um 1 bis höchstens 4/,, gemindert wird, zusammengehalten“ damit, daß er Pfuhl vorhält, 


es könne nicht ein Atmosphärendruck auf jeder seitlichen Oberfläche des Mediastinums lasten 
und so die beiden Serosablätter zusammenhalten, während gleichzeitig der Lungensog sie von- 
einander zu trennen versuche. (Pfuhls Angabe bezieht sich offenbar auf eine vom absoluten 
Nullpunkte gerechnete Maßzahl des Druckes, wie eine solche Zählung etwa beim Barometer 
üblich ist, während E. diese Angabe Pfuhls als eine solche auffaßt, wie sie an einem Mano- 
meter abzulesen wäre, dessen Nullpunkt auf der Höhe des atmosphärischen Druckes liegt 
und welches also den „Über-“ und den „Unterdruck“ gegenüber dem Atmosphärendrucke 
mißt.) Die mit der Art der Polemik zusammenhängenden gegenseitigen Mißverständnisse er- 
schweren dem Leser die Orientierung. W. Wirtinger (Wien). 

Teitel-Bernard, Alfred: Über die Blutzirkulation in der Hundemilz. (III. Med. 
Klın., Univ. Bukarest.) Z. Zellforschg 12, 544—558 (1931). 

Ausgedehnte Untersuchungen an Hundemilzen im Anschluß an die Vorstellungen 
von Barcroft über die Milz als Blutspeicher ergaben folgende anatomisch-physiolo- 
gische Beobachtungen. Zwischen Hülsenarterien und venösen Capillaren der Milz 
besteht ein enger Zusammenhang. Die Hülsen haben eine schwammige Struktur, 
durch deren Lücken die roten Blutkörperchen die arterielle Bahn verlassen und in die 
Pulpa, besonders aber in die venösen Capillaren, gelangen. Man kann vornehmlich an 
Milzen die künstlich zur Kontraktion gebracht wurden, und mit Hilfe der Regaudschen 
Eisenhämatoxylinfärbung nachweisen, daß die Erythrocyten am Orte ihres Durch- 
trittes einen Teil ihres Körpers verlieren, der als hämatisches Körnchen an der Arterien- 
wand haften bleibt. Erythrocyten während ihres Durchtrittes aus der Pulpa in die 
venösen Capillaren lassen sich so auch leicht nachweisen, auch sie lassen dann in der 
Pulpa hämatische Körnchen zurück. Diese sind dann wahrscheinlich mit den in der 
Milz beschriebenen freien Körnchen identisch. Besondere Endkammern der Hülsen- 
arterien gibt es nach Ansicht des Verf. nicht, es handelt sich dabei um die Hülsen 
selbst, die von der Injektionsmasse imprägniert erscheinen. Am Schluß wird ein hypo- 
thetisches Schema über die Blutzirkulation in der Milz beigefügt. Die ruhende Milz 
enthält danach ein Blutkörperdepot in der Pulpa. Auf dieses wirkt ein Druck abhängig 
von dem arteriellen Blutdruck und den Widerständen im Gewebe von der Arterie bis 
zur venösen Capillare. Von der Arterie aus vermag das Blut durch zwei Shuntwege 
die Venen zu erreichen, nämlich durch Weidenreichs Knötchencapillaren und durch die 
Hülsen. Diese Überlaufsrohre werden benutzt, solange die Pulpa mit Blut getränkt 
ist und einen bestimmten Strömungswiderstand leistet. Kontraktion führt zu Aus- 
pressung der Pulpa in die venösen Capillaren, bei Wiederausdehnung erfolgt Füllung 
der Pulpa aus den Hülsen. Hinsichtlich aller Einzelheiten sei auf das Original ver- 
wiesen. Krauspe (Leipzig). 


Ausscheidung. (Sekretion, Exkretion.) 


Anoechin, P., D. Goldberg und N. Samarina: Über Blutanfüllung einer Speichel- 
drüse bei Ruhe und Tätigkeit. (Physiol. Laborat., Staatsinst. f. Med. Wiss., Leningrad.) 
Russk. fiziol. Z. 13, 402—406 u. dtsch. Zusammenfassung 407 (1930) [Russisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 221. y 

Anochin, P., und B.Lisagor: Der Einfluß der Ernährung der Speicheldrüsen 
durch das Blut auf ihre Sekretion. (Physiol. Laborat., Agronom. Inst., Leningrad.) 
Russk. fiziol. Z. 13, 393—400 u. franz. Zusammenfassung 400—401 (1930) [Russisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 427. e 

Sugishima, Ichiro: Über den Einfluß der parenteral injizierten Parotisspeichel- 
drüsensubstanz auf die Sekretionstätigkeit der Parotisdrüse eines Parotisfistel tragenden 
Hundes. (Klin. Abt., Gouvernements-Inst. f. Infektionskrankh., Unw. Tokyo.) Jap. J. 
of exper. Med. 8, 133—184 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 427. 
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Murakami, Hajime: Experimental study on the influence of parenterally intro- | 


duced liver cell eonstituents upon the liver funetion concerning urea formation. (Ex- 
perimentelle Untersuchung über den Einfluß parenteral zugeführter Leberzellen- 
bestandteile auf die harnstoffbildende Leberfunktion.) (Clin. Dep., Government Inst. 
f. Infect. Dis., Univ., Tokyo.) Jap. J. of exper. Med. 8, 85—132 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 59, 415. = 
Cruz, Jose: Über die Beeinflussung der intravitalen Farbstoffablagerung in den 


Nieren durch Nierengifte. (Path. Inst., Krankenh. Moabit, Berlin.) Z. exper. Med. 74, | 


686—691 (1930). ’ 
Vergiftung von Kaninchen mit Chrom, Sublimat und Canthariden nach Einspritzung 


von Trypanblau oder Eisenzuckerlösung, zu verschiedenen Zeiten. Kontrolle nur Try- 
panblaueinspritzung oder Eisenzuckereinspritzung. Bei den Kontrolltieren blieben 


stets die Glomeruli, die Henleschen Schleifen, die Sammelrohre, die Schaltstücke 
frei von Speicherung. Granuläre Speicherung ausschließlich in den Tubuli contorti. 


Die mit Eisenzuckerlösung gespritzten Tiere zeigten keine Eisenablagerung in der Niere, 


während in der Milz und in der Leber reichlich Eisen gefunden wurde. Nach der Ver- 
giftung mit Caleium chromatum wurde bei den vorher mit Trypanblau gespritzten 
Tieren, wenn sie die Vergiftung einige Zeit überlebten, in den Tubuli contorti keinerlei 
Farbstoff mehr gefunden. Bei langsamer Gewöhnung an die Vergiftung wurde noch 
Farbstoff gespeichert, jedoch weniger als bei den Kontrollen. Eisenzucker wurde auch 
bei vergifteten Tieren nicht gespeichert. Bei Sublimatvergiftungen waren die Schädi- 
gungen der Kanälchenepithelien zu stark, um ein eindeutiges Bild zu geben. Bei Tieren 
mit geringer Zellschädigung blieb aber die Farbstoffspeicherung ebenfalls aus. Cantha- 
ridenvergiftung scheint keinen Einfluß auf die Speicherung zu haben. Die Speicherung 
des Farbstoffes wird als Ausfällung im Protoplasma aufgefaßt. Hirt (Heidelberg). 


Kuki, Samanosuke: The ratio of elimination of dyes from both the glomeruli and 


tubules. (Die Art der Farbstoffausscheidung durch Glomeruli und Tubuli.) (Dep. of 


Pharmacol., Imp. Univ., Tokyo.) Mitt. med Ges. Tokio 44, 371—419, engl. Zusammen- 


fassung 371—373 (1930) [Japanisch]. 
Für die Niere der japanischen Kröte gilt, daß normal Carmin und Natriumthio- 


sulfat nur durch die Glomeruli ausgeschieden werden, Methylenblau fast ausschließlich 


durch die Tubuli, Phenolsulfonaphthalein überwiegend durch die Tubuli (4 : 1), Indig- ° 


carmin (10 : 1), Fluorescinnatrium (2 :1, Ferrocyankalium (27 : 1) überwiegend durch 
die Glomeruli. Bei Cantharidinvergiftung bleibt das Verhalten der Tubuli im wesent- 
lichen unverändert, qualitativ und quantitativ. Nur die Ausscheidung von Methylen- 
blau wird etwas herabgesetzt. Bei den Glomerulis ergibt sich für Carmin und Thio- 
sulfat eine Steigerung, für Indigcarmin, Fluoreseinnatrium und Ferrocyankalium eine 
Hemmung, für Phenolsulfonaphthalein ein wechselndes Verhalten. Nach Bichromat- 


nephritis bleibt die Undurchlässigkeit der Tubuli für Carmin und Thiosulfat; für Phenol- 


sulfonaphthalein und Indigcarmin ergibt sich keine Änderung, für Fluorescinnatrium, 
Methylenblau, Ferrocyankalium tritt eine Hemmung ein. Bei den Glomerulis tritt 
für Thiosulfat eine Steigerung, für Phenolsulfonaphthalein keine Änderung und im 
übrigen eine Hemmung ein. Für die Hundeniere ergab sich für Cantharidinvergiftung 
überall eine Hemmung, nur für Methylenblau war das Verhalten inkonstant. Bei 
Bichromatnephritis ergab sich stets Hemmung, nur beim Fluorescin eine Steigerung 
der Ausscheidung. Fr. N. Schulz (Jena).°° 
Oliver, Jean, and Eshref Shevky: The relation of partiele size to mechanism 
of dye exeretion by the kidney. (Beziehung zwischen Teilchengröße und Farbstoff- 
ausscheidungsmechanismus der Niere.) (Dep. of Path., Stanford Univ., San Francisco 
a. Long Island Coll. Hosp., Brooklyn.) Amer. J. Physiol. 98, 363—377 (1930). 
Die Teilchengröße der verschiedenen Farbstoffe (Phenolrot, Indigcarmin, To- 
luidinblau, Neutralrot, Trypanblau, Brillantrot), gemessen an der Ultrafiltrierbar- 
keit, steht in Beziehung zur Ausscheidungsart durch die Nieren, Die Filtrierbarkeit 
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'beträgt für Phenolrot 100, Indigcarmin 87, Toluidinblau 59, Neutralrot 35. Vom 
‚Trypanblau geht nur die Rosa-Komponente in nicht colorimetrisch bestimmbarer 
‚Menge durch. Brillantrot geht nicht durch das Ultrafilter. Leicht filtrierbare Farb- 
stoffe mit geringer Teilchengröße passieren die Glomerulusmembran. Stoffe von 
‚mittlerer Teilchengröße erfordern zur Ausscheidung aktive Tätigkeit der Tubuli. 
Farbstoffe mit hoher Teilchengröße werden nicht ausgeschieden. Als Untersuchungs- 
'objekt diente die Froschniere. Es wurden in Perioden von 15 Minuten die tubuläre und 
‚glomeruläre Ausscheidung der Farbstoffe und der Salze mit und ohne Urethanwirkung 
‚verfolgt. Für Phenolrot betrug die Ausscheidung durch die Tubul', bei Durchblutung 
‚mit 0,02 mg per Kubikzentimeter in der Durchblutungsflüssigkeit ‚0,05 bzw. 0,09 mg pro 
‘Stunde (2 Perioden!) durch die Glomeruli 0,16 und 0,45 mg pro Stunden. Nach Ver- 
'giftung mit 2% Urethan wurden durch die Tubuli 0,33 bzw. 1,08 mg pro Stunde aus- 
geschieden. Dabei stieg der Salzfaktor (Salzkonzentration im Urin: Salzkonzentration 
in der Perfusionsflüssigkeit) von 40% ohne Urethan auf 50 bzw. 65%. Eine solche 
'Erhöhung des Salzfaktors wurde in allen Urethanversuchen sowohl für den Tubulus- 
'harn als auch für den Glomerulusharn gefunden. Phenolrot wird normal überwiegend 
‘durch die Glomeruli ausgeschieden. Für Indigcarmin gelten die Werte: Tubuli 0,04 
bzw. 0,04 mg per Stunde; Glomeruli 0,33 bzw. 1,08 mg pro Stunde; Tubuli mit Urethan 
‚0,56—1,07 mg pro Stunde. Also ganz ähnlich wie bei Phenolrot. Toluidinblau wird 
‚durch die Tubuli zu 0,004—0,04 mg pro Stunde ausgeschieden, durch die Glomeruli 
‚zu 0,006 bzw. 0,004 mg pro Stunde. Neutralrot erscheint bei 0,0125 mg% in der 
‘Durchblutungsflüssigkeit mit 0,45, 0,52, 0,63 mg pro Stunde in den Tubulis und 0,005 
"bzw. 0,03 mg in den Glomerulis. Nach Urethan wurden durch die Tubuli ausgeschieden 
‚0,36 mg bzw. 0,27 mg pro Stunde. Dabei war die Urinmenge stark erhöht, so daß der 
'Konzentrationsfaktor für den Farbstoff von 400—600 ohne Urethan auf 140—100 fiel. 
'Trybanblau geht weder durch Tubuli noch durch Glomeruli. Im Glomerulussekret sind 
‚Spuren der Rosakomponente. Bei Schädigung der Niere durch Urethan wird der 
‚Glomerulusharn purpurfarben. Es traten bei Durchblutung (mit 0,0125 mg%) 0,10 mg 
‚Farbstoff per Stunde in den Glomerulusharn über. Mit Brillantrot (0,01 mg%) blieb 
‚der Harn von Tubuli und Glomeruli farbstofffrei. Bei Urethanvergiftung wurde der 
‚Glomerulusharn rötlich. Zucker wurde im Urethanurin sowohl im Tubulusharn als 
‚auch im Glomerulusharn regelmäßig beobachtet. Sonst war der Harn zuckerfrei. Nur 
‚bei Toluidinblau trat Zucker in den Tubulusharn über, wobei auch der Salzfaktor 
‚auf 50—60% gestiegen war. Für Neutralrot besteht eine starke Abhängigkeit von der 
Reaktion der Durchblutungsflüssigkeit. Bei Sinken von p, von 7,4 auf 7,0 trat eine 
'beträchtliche Steigerung der Farbstoffausscheidung ein und gleichzeitig Zucker im 
‚Harn, der mit Steigerung der Alkalescenz wieder verschwand, so daß eine strenge 
‚Parallelität zwischen gesteigerter Farbstoffausscheidung und Zuckerausscheidung 
‚besteht. Ultramikroskopisch zeigt das Neutralrot bei saurer Reaktion eine geringere 
'Teilchengröße. Bei getrennter Durchblutung der Glomeruli zeigte sich ebenfalls, daß 
‚bei einer Farbstoffkonzentration von 0,008 mg pro Kubikzentimeter bei Pu = 7,0 
'erheblich mehr Phenolrot in den Urin überging als bei 24 =7,7. Wurde nun auf 
'Tubulusdurchblutung umgeschaltet, so erfolgte prompt der starke, für Tubulusausschei- 
dung charakteristische Anstieg der Farbstoffausscheidung. Fr. N. Schulz (Jena).°° 


Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


Maiwald, K.: Nährstoffaufnahme und Stofferzeugung beim Buchweizen (Fago- 
pyrum ete.), ein Beitrag zum t-Ertragsgesetz der höheren Pflanze. (Agrikulturchem. u. 
Bakteriol. Inst., Univ. Breslau.) Z. Pflanzenernährg Tl A 17, 12—42 (1930). 

Die insbesondere durch A. Rippels Untersuchungen angeregte Prüfung des Zu- 
sammenhanges zwischen Stickstoffaufnahme und Blattentwicklung wurde an Hand von 
Gefäßversuchen mit Buchweizen (Fagopyrum esculentum Mönch) durchgeführt. 
Verf, berichtet über die Methodik der Messung von Blattflächen und über die Abgren- 
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zung physiologisch gleichwertiger Zeitabschnitte. Außer dem Stickstoff, als Vertreter 
der leichtbeweglichen schnell einströmenden Nährstoffgruppe, wurde noch die Aufnahme 
des Calciums verfolgt. Nach einer Besprechung der Versuchszahlen: Trockenmasse 
und Blattfläche, aufgenommenem N und Kalk, relativem Wachstum aller gemessenen 
Größen bezogen auf die Gesamttrockenmasse unter Ausschaltung der Zeit, werden die 
zeitlichen Beziehungen der gefundenen Wachstumsgrößen (t — Ertragsgesetz nach der 
Definition von R. Meyer) und die Prüfung einer Anpassung an die Robertsonsche 
Wachstumskurve geschildert. Zusammenfassend läßt sich über die Ergebnisse folgendes 
sagen: Stickstoff wird verhältnismäßig viel rascher aufgenommen, als das Gesamt- 
wachstum der Buchweizenpflanze, gemessen an der Erzeugung von Gesamttrockenmasse, 
vor sich geht. Die Kalkaufnahme dagegen hält mit der Bildung von Trockenmasse 
gleichen Schritt. Die Entstehung der Trockenmasse von Blättern und Wurzeln erfolgt 
genau gleichlaufend mit der Gesamtstickstoffaufnahme. Die Bildung der Blattfläche 
schließt sich ihr mit geringem Abstand ebenfalls an. Bei 50% erzeugter Gesamttrocken- 
masse sind die N-Aufnahme und die Entwicklung von Blättern und Wurzeln bereits 
auf rund 95% angewachsen, die Blattfläche auf über 80%. Außer im Punkte des größten | 
Vorauseilens vor dem Gesamtwachstum stimmten die Verhältniszahlen für Gesamt- 
stickstoffaufnahme und Bildung von Blatt- und Wurzelmasse in ihrem ganzen Verlauf 
durch 10 Wachstumsperioden hindurch so eng überein, daß man auf eine bestimmte 
physiologische Verknüpfung dieser Größen untereinander schließen kann. Die expern- | 
mentellen Zahlen 8 verschiedener Wachstumselemente des Buchweizens (Gesamt- 
trockenmasse der Pflanze, Gesamtstickstoffaufnahme, Blattfläche, Trockenmasse von 
Blättern und Wurzeln, Stickstoffaufnahme in die Blätter und in die Stengel, Kalkauf- 
nahme in die Stengel) zeigen eine völlig einheitliche Beziehung zur relativen Wachs- 
tumszeit. Die Lage der Versuchswerte, verglichen mit den nach der Robertsonschen 
Wachstumsformel zu fordernden theoretischen Kurven, ergibt unter den Bedingungen 
dieses bestimmten Gefäßversuchs eine weitgehende Ähnlichkeit mit der Kurve für 
die Konstante 0,045. Die Abweichungen konnten begründet werden. (Rippel, vgl. 
diese Ber. 7, 334.) Karl Kürschner (Brünn). 
Tadokoro, T., and M. Abe: Studies on the ripening of rice-grains. (II. report.) 
(Untersuchungen über das Reifen der Reiskörner.) J. Fac. of Agrieult. Sapporo 27, 
349—387 (1930). E 
Die neuen Versuche der Verff. über diesen Gegenstand wurden mit der Subvarietät 
„Bozu Nr. 5° angestellt. Die sehr verschiedenartigen Untersuchungen wurden an 
4 Reifungsstadien (27. X., 3., 10. und 17. XI.) vorgenommen. Das Gewicht un- 
geschälter und geschälter Reiskörner nimmt im Verlaufe des Reifens zuerst zu, dann 
ab, ebenso das spez. @ewicht ungeschälten Reises, während bei geschältem Reis das 
spez. Gewicht zuerst abnimmt, dann ansteigt. Der Wassergehalt schwankt im ent- 
gegengesetzten Sinne. Während des Reifens zeigt die Trockensubstanz von 1000 Kör- 
nern nach einem anfänglichen Anstieg eine ganz allmähliche Abnahme, der prozentische 
Trockensubstanzgehalt nimmt langsam ab und erst im letzten Stadium zu. So ver- 
hält sich auch der prozentische Phosphorsäuregehalt der Körner. Der Rohfettgehalt 
weist einen ständigen Abfall auf. Der wasserlösliche Stickstoff nimmt mit fortschrei- 
tendem Reifen ab, der kochsalzlösliche und alkohollösliche andauernd zu. Die Nicht- 
eiweißstoffe erfahren eine scharfe Abnahme, die auf eine Bildung der Eiweißstoffe 
aus diesen deutet. Auch der Gehalt an reduzierendem Zucker nimmt in geschältem 
Reis bei gleichzeitiger Zunahme der Stärke und der Dextrine ab. Besonders ausführ- 
lich wird die Anderung in der Zusammensetzung des Oryzenins, des Haupteiweißstoffes 
im geschälten Reis, untersucht. Der Asche- und Phosphorsäuregehalt der Reisstärke 
nimmt mit dem Fortschreiten der Reifungsperiode allmählich ab, während ihre Ver- 
seifungszahl wächst. Auch die lösliche Stärke und die acetylierte Stärke wurden in 
den Kreis der Untersuchung gezogen. Nach der Anschauung der Verff. sind alle diese 
Reservestoffe in ihren Wandlungen den Lebensbedingungen unterworfen, wobei sie 
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je nach der gerade herrschenden Konstellation bald in kondensierter, bald in depoly- 
merisierter Form vorhanden sind. Leider ist nichts über die den mitgeteilten Analysen- 
‘werten eigene Schwankungsbreite gesagt. (I. vgl. diese Ber. 9, 464.) 
K. Boresch (Prag, Tetschen-Liebwerd). 
| Bosman, Louis Pierre, and Harry Zwarenstein: The effeet of temperature on the 
‚earbohydrate tolerance in Xenopus laevis (South African elawed toad). (Der Einfluß der 
‘Temperatur auf die Kohlehydrattoleranz von Xenopus laevis [südafrikanische Klauen- 
kröte].) (Dep. of Physiol., Univ., Cape Town.) Quart. J. exper. Physiol. 20, 231 
"bis 243 (1930). 
| Xenopus laevis hat einen normalen Blutzuckerspiegel von 44 mg%. Injektion von 
2proz. Glykoselösung in den Rückenlymphsack führt bei höherer Temperatur (10—20°) zu 
raschem Anstieg des Blutzuckers mit Maximum innerhalb der ersten Stunde. Bei tiefer Tem- 
peratur (5°) verläuft die Hyperglykämiekurve flacher und erreicht ihr Maximum etwa nach 
3 Stunden. Die Zuckerschwelle der Niere von Xenopus laevis ist etwa die gleiche wie beim 
‚Menschen. Zipf (Münster, Westf.)., 
Ross, Liewellyn G.: A comparative study of daily water-intake among certain 
taxonomie and geographie groups within the genus Peromyseus. (Vergleichende Unter- 
suchung der täglichen Wasseraufnahme bei Arten und Lokalformen der Gattung Pero- 
ımyscus.) (Carnegie Inst., Washington a. Scripps Inst. of Oceanogr., Univ. of California, 
La Jolla.) Biol. Bull. 59, 326—338 (1930). 
Bei 2 Arten der amerikanischen Muridengattung Peromyscus, P. maniculatus 
‚und P. eremicus wurden Versuche über den täglichen Wasserverbrauch gemacht, und 
‚zwar wurden alle Tiere unter völlig gleichen Bedingungen gehalten. Es ergab sich trotz 
‚dem, daß die Tiere aus Trockengebieten (eremicus) beträchtlich weniger tranken als 
‚die anderen, und es wird daraus geschlossen, daß es sich um eine erbliche Eigenschaft 
ie Ernst Schwarz (Berlin). 
Diack, Samuel L.: The determination of the surface area of the white rat. (Be- 
stimmung der Oberfläche von weißen Ratten.) (Dep. of Internal Med., Univ. of 
Michigan, Ann Arbor.) J. Nutrit. 3, 289—296 (1930). 


Mit Hilfe der Kollodiummethode wurden 56 normale und 14 Hungertiere nach sorgfältiger 
Tr untersucht. Aus den erhaltenen Werten wurde für Normaltiere die Formel $ (Ober- 


fläche) = 7,57 W°/% und für Hungertiere 8 = 7,64 W°/s abgeleitet. Die mittlere Abweichung 
war 4,84 bzw. 4,74%. H. W. Knipping (Hamburg).°° 
Jackson, C. M.: The effeets of high sugar diets on the growth and structure of the 
rat. (Die Wirkungen von Diäten mit hohem Zuckergehalt auf das Wachstum und 
die Körperzusammensetzung der Ratte.) (Dep. of Anat., Uni. of Minnesota, 
"Minneapolis.) J. Nutrit. 3, 61—77 (1930). 
| Vgl. Ber. Physiol. 59, 409. > 
Sinelair, Robert Gordon: The metabolism of the phospholipids. II. The influence 
‘of growth on the phospholipid (and cholesterol) eontent of the white rate. (Der Stoff- 
‘wechsel der Phosphatide. II. Der Einfluß des Wachstums auf den Phosphatid- und 
'Cholesteringehalt der weißen Ratte.) (Dept. of Biochem. a. Pharmacol., Univ. of Ro- 
Ichester School of Med. a. Dent., Rochester.) J. of biol. Chem. 88, 575—587 (1930). 


Die Analysen einer früheren Arbeit hatten gezeigt, daß kleine Ratten im allgemeinen 
‘einen höheren Prozentgehalt an Phosphatid aufweisen, als ausgewachsene. Diese Beobachtung 
‚wurde unter Einbeziehung saugender Ratten zu einer systematischen Untersuchung über den 
‚Einfluß des Wachstums ausgebaut. Bisher liegen Untersuchungen von Mayer und Schaeffer 
'sowie von Javillier, Allaire und Rousseau vor, in denen aber nur die erste Lebenszeit 
"berücksichtigt ist. Ferner hat Robertson den Gehalt an alkohollöslichem Phosphor bei 
‚Ratten bestimmt. In den vorliegenden Untersuchungen wurde festgestellt, daß von der Geburt 
‚an eine ständige Abnahme des Wassergehalts des gesamten Körpers statthat, die von der 
Geburt bis zum Entwöhnungsalter am stärksten ist und etwa 50% von der Gesamtabnahme 
in den ersten 100 Lebenstagen umfaßt. Der Gehalt an Lipoidfettsäuren nimmt in den ersten 
3 Lebensmonaten ebenfalls rasch ab, wenn man ihn auf die Trockensubstanz berechnet. Da 
aber das Wasser stärker schwindet, errechnet sich für das frische Gewebe für die ersten 3 Lebens- 
wochen eine starke Phosphatidzunahme, der während der nächsten 13 Wochen eine allmäh- 
liche Abnahme folgt. Das Verhältnis Phosphatid : Cholesterin bleibt in den ersten 100 Tagen 
‚des Lebens praktisch gleich. Die Abnahme der Phosphatide ist zum Teil auf das prozentische 


N 


814 


Zurücktreten phosphatidreicher Organe, wie Hirn, Herz, Leber und Nieren gegenüber Muskeln 
und Skelet a Ben Die Frage liegt indessen kompliziert (vgl. Ber. Physiol. 53, 512). 
Schmitz (Breslau).°° 


Vetulani, T.: Untersuchungen über das Wachstum der Säugetiere in Abhängigkeit 
von der Anzahl zusammen gehaltener Tiere. I. TI. Beobachtungen an Mäusen. (Abt. f. 
Exp. Morphol., Wiss. Staatsinst. f. Landwirtschaft, Pulawy, Polen.) Biol. generalis 
(Wien) 7, 71-98 (1931). 

Fast alle früheren Wachstumsbeobachtungen sind an niederen Tieren gemacht 
und lassen sich schwierig auf die Wirbeltiere übertragen. Verf. experimentierte mit 
Mäusen. Bei männlichen Tieren verläuft das Wachstum ungestört, während die weib- 
lichen infolge der Brunstperioden mehr oder weniger starke Schwankungen zeigen. 
Die Frage der Zahl der in einer Raumeinheit lebenden Tiere ist von Wichtigkeit. Es 
ergab sich, daß kollektiv gehaltene Tiere, und zwar zu 2—4, besser gediehen als einzeln 
gehaltene. Kollektive Haltung über 5 auf der gleichen Raumeinheit verschlechterte 
wieder das Wachstum. Für die Haltung landwirtschaftlicher Nutztiere ergeben sich 
hieraus Nutzanwendungen. Ottokarl, Schultz (Grebenstein). 

Brandes, 6.: Nochmals über das Wachstum des Gorillas. (Zool. Garten, Dresden.) 
Zool. Gart., N.F. 3, 315—318 (1930). 


Weitere Beobachtungen an 5 weiteren Gorillas zum Teil auf Grund von von anderer 
Seite gemachten Beobachtungen, die des Verf. frühere Annahmen bestätigen. Die tägliche 
Gewichtszunahme bei 1—2jährigen Tieren betrug 25—30 g, bei älteren bis zu 44 g. 

Ernst Schwarz (Berlin). 


Hormonlehre. 

Mills, €. A.: Differentiation of the in vivo and in vitro actions of tissue extracts. 
(Differenzierung der Wirkung von Gewebsextrakten in vivo und in vitro.) (Laborat. 
f. Exp. Med., Univ., Cincinnati.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 28, 18—21 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 496. q 

Ravenna, Paolo: Azione di aleuni ormoni sulla permeabilita eapillare. (Wirkun 
einiger Hormone auf die capilläre Permeabilität.) (Clin. Med., Unw., Padova.) Speri- 
mentale 84, 165—178 (1930). ’ 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 451. 
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Chino, K.: Uber die Wirkung der Epithelzellen- und Kolloidsubstanz der Schild- : 
drüse. I. Mitt. Der Einfluß dieser beiden Substanzen auf die endokrinen Organe weißer * 
Ratten. (1.) (I. Med. Klin., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 6, dtsch. Zu- 
sammenfassung 34—36 (1930) [Japanisch]. | 

Verf. isolierte nach der Tatumschen Gefriermikrotommethode die Epithelzellensubstanz- 
von der Kolloidsubstanz der Ochsenschilddrüse und injizierte Extrakte der einen und der 
anderen in Ringerscher Lösung weißen Ratten (5—20 Tage 0,2 ccm täglich); dann wurden 
die endokrinen Drüsen dieser Tiere histologisch untersucht. I. Epithelzellensubstanz: Körper- 
gewichtszunahme stärker als bei Gruppe II; geringe Gewichtszunahme von Pankreas, Neben- 
niere und Schilddrüse; histologisch Schilddrüse stark aktiv, im Hypophysen-Vorderlappen- 
Atrophie der Hauptzellen und Eosinophilen, Auftreten der sog. spezifischen Zellen. II. Kolloid- 
substanz: Körpergewichtszunahme, aber geringer als in Gruppe I; Thymusgewicht verringert; 
histologisch Schilddrüse inaktiv, in der Hypophyse Zunahme der Hauptzellen und Abnahme 
der eosinophilen Zellen. ir Voss (Mannheim). °° 

Chino,.K., und $. Nishikawa: Über den Einfluß der Epithelzellen- und Kolloid- 
substanz der Schilddrüse auf die Metamorphose der Froschlarven. I. Mitt. (I. Med. 


Klin., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. endoerin. jap. 6, dtsch. Zusammenfassung 43—44 (1930) 
[Japanisch]. 

Es wird die Einzelwirkung der Epithelzellensubstanz und des Kolloids der Schilddrüse 
untersucht, als Testobjekt dient die Gudernatsche Metamorphosereaktion. Die beiden 
Schilddrüsenbestandteile wurden nach der Tatumschen Gefriermikrotommethode isoliert, 
auf dem Wasserbade bei 50° getrocknet und dann pulverisiert. 5—10 mg dieser Substanzen 
wurden in 200 ccm Wasser suspendiert und an 8—10 Larven verfüttert. Zur Kontrolle diente 
Thyroxin (0,04 mg), Jodkalium (10 mg), Lipojodin (10 mg). Die Lösungen wurden täglich 
frisch hergestellt. Nach 5 Tage langer Fütterung zeigten sich folgende Ergebnisse: 1. Die 
Epithelsubstanz der Schilddrüse beschleunigte hochgradig die Metamorphose von Rana escu- 
lenta und Bufo vulgaris ohne gleichzeitig ausgeprägte Entwicklungshemmung. 2. Die Kolloid- 
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‚ substanz hemmte die Entwicklung sehr stark, beeinflußte aber die Metamorphose in schwä- 
. cherem Maße. 3. Thyroxin wirkte in einer Verdünnung von 1 : 5 : 10% wie die Epithelsubstanz, 
d.h. viel stärker auf die Metamorphosebeschleunigung als auf die Entwicklungshemmung. 
4. Jodkalium und Lipojodin hatten keine besonderen Wirkungen auf Metamorphose und Ent- 
wicklung. $ Abelin (Bern).°° 
| Tasaka, $.: Über den Einfluß der endokrinen Drüsen auf den Schwefelstoffwechsel 
im Harn des Hundes. I. Mitt. Über den Einfluß der Schilddrüse. (I. Med. Klıin., Kaıs. 
| Univ. Kyoto.) Fol. endocrin. jap. 6, dtsch. Zusammenfassung 44—45 (1930) [Japanisch]. 
Vgl. Ber. Physiol. 59, 448. “: 
Sainton, Paul: Les troubles des phantres dans le syndrome de Basedow. Leur reali- 
sation par P’hyperthyroidisation et ’hyperthyroxinisation exp6rimentales. (Die Störung 
_ der Hautanhangsgebilde beim Basedowsyndrom. Ihre Erzeugung durch experimentelle 
. Hyperthyreoidisation und Hyperthyroxinisation.) (Hötel-Dieu, Paris.) Ann. de Dermat. 
10, 1—17 (1929). 

Vgl. Ber. Physiol. 60, 285. 

Santenoise, D.: La dualit& hormonale de la seer&tion interne glyco-regulatrice. 
' (Der hormonale Dualismus der inneren zuckerregulierenden Sekretion des Pankreas.) 
Presse med. 1930 II, 1529— 1534. 

Verf. vertritt mit seinen Mitarbeitern schon seit einer Reihe von Jahren die in zahlreichen 
Veröffentlichungen (C. r. Soc. Biol. Paris 93, 1233 u. 99, 1780) niedergelegte Auffassung, daßin der 
Bauchspeicheldrüse zwei verschiedene Hormone gebildet werden. Das eine, Insulin im engeren 
Sinne, greift in der Peripherie, vornehmlich in der Muskulatur an, wo es die Zuckerverwertung 
fördert, während das zweiteHormon, Vagotonin genannt,den Glykogenstoffwechsel der Leber be- 
herrscht und als zentraler Reiz für den Vagus anzusehen ist. Besonders für diese zweite Funktion 
wird in einer gedrängten Übersicht gezeigt, welche experimentellen Befunde diese Auffassung 
stützen. Sie sind größtenteils ausführlich an anderen Stellen vom Verf. und seinen Mitarbeitern 
veröffentlicht worden. Es konnte nachgewiesen werden, daß die nach Entfernung der Bauch- 
‚speicheldrüse auftretende Senkung des Blutdruckes, Beschleunigung des Herzschlages und 
Verringerung seiner Amplitude, die Verlangsamung der Atmung sowie die Herabsetzung des 
Augen-Herzreflexes auf den Ausfall des Vagotonins zurückzuführen sind. Die Bauchspeichel- 
' drüsen bei Vagotonikern waren größer als bei Individuen mit vermindertem Vagustonus. 
Vagotonin ließ sich auch im Blute in besonders reichlicher Menge in den aus dem Pankreas 
' abfließenden Gefäßen nachweisen. Während in alten Insulinpräparaten, die noch 10 mg Trocken- 
gewicht pro Einheit aufwiesen, Vagotonin enthalten war, ist mit fortschreitender Reinigung 
' diese Beimengung mehr und mehr verschwunden. Es gelang, das Vagotonin vom Insulin 
abzutrennen und festzustellen, daß es nichts mit Cholin zu tun hat. Auch von der blutdruck- 
'senkenden Substanz, die Gley und Kisthinios (vgl. Ber. Physiol 53, 424) aus dem Pankreas 
isoliert haben, unterscheidet sich das Vagotonin schon dadurch, daß es auch in größeren Mengen 
intravenös injiziert niemals eine sofortige Blutdrucksenkung gibt. Auch weitgehend gereinigtes 
BB eotenin, das vom Insulin durch wiederholte Behandlung mit 80 proz. Alkohol bei ver- 
 schiedener Wasserstoffionenkonzentration befreit worden war, gibt immer noch eine deutliche 
; Senkung des Blutzuckers. Auch durch Behandlung mit Alkali verliert es seine Wirkung nicht. 
"Die durch Vagotonin hervorgerufene Blutzuckersenkung dauert aber viel länger als die reine 
\ Insulinhypoglykämie. Mit gewöhnlichem Insulin erhält man eine aus den beiden Komponenten 
\ zusammengesetzte Kurve. Aus Versuchen an Tieren, denen der Vagus durchschnitten worden 
war, wird ferner geschlossen, daß die blutzuckersenkende Wirkung des Vagotonins nur durch 
‚ Vermittlung des Vagus möglich ist, während Insulin unmittelbar auf den Kohlehydratstoff- 
‚ wechsel wirkt. Das Vagotonin greift durch Vermittlung des Vagus am Glykogenstoffwechsel 
‘ der Leber an, wie durch zahlreiche Befunde belegt wird, und bewirkt eine Zunahme des Leber- 
‚ glykogens, während reines Insulin eher eine Abnahme hervorruft. Die teilweise entgegen- 
' gesetzten Wirkungen, die Insulin und Vagotonin auf den Kohlehydratstoffwechsel ausüben, 
‘erklären viele Widersprüche, die sich in der bisherigen Insulinliteratur finden. Zur therapeu- 
tischen Behandlung wird die gleichzeitige Anwendung von Insulin und Vagotonin empfohlen. 

Fritz Laquer (Elberfeld)., 
| Sehtscherbakow, S. A., W. 8. Simnitzky und W. R. Dmitrijew: Über die Rolle der 
 Marksubstanz der Nebennieren in der Biochemie des Organismus. Einfluß der Reizung des 
"N. splanehnieus auf die Sekretion der Nebennieren und den Blutzucker. (Physiol. La- 
"borat. u. Biochem. Laborat., Univ. Kasan.) Pflügers Arch. 224, 328—336 (1930). 
| Vgl. Ber. Physiol. 59, 449. 5 
Sehiffer, A. L., and L. B. Nice: Double adrenaleetomy and the oestrous eyele in 


‚the white rat. (Doppelseitige Nebennierenexstirpation und der Brunsteyclus bei der 
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weißen Ratte.) (Dep. of Physiol., Ohio State Univ., Columbus.) Amer. J. Physiol. 9%, 


292—293 (1930). ‚ 2 

95 Tage alte Rattenweibchen wurden 3—4 Wochen auf ihren Brunsteyclus hin beobachtet, 
dann doppelseitig suprarenektomiert und wiederum 8—9 Wochen beobachtet. Die durchschnitt- 
liche Länge des Cyclus betrug vor der Operation 4,26 Tage, nach der Operation 4,38 Tage. 
Da die Sektion nach Abschluß des Versuchs bei allen Weibchen Reste von Nebennierengewebe 
aufdeckte, wurden die Versuche wiederholt. Das Ergebnis war das gleiche, nur daß die voll- 
kommen nebennierenlosen Tiere nicht länger als 3 Wochen nach der Operation lebten; bei 
Tieren, die die Operation längere Zeit überstanden, wurde durch die Sektion stets Neben- 
nierengewebe nachgewiesen. Voss (Mannheim)., 


Guggisberg, Hans: Der Hinterlappen der Hypophyse. Arch. Gynäk. 144, 185 


bis 216 (1930). i 
Die Bedeutung des Hinterlappens der Hypophyse für die Geburtshilfe geht auf die Ent- 
deckung von Dales im Jahre 1906 zurück, der nachwies, daß Auszüge dieses Organs eine 


stark erregende Wirkung auf die glatte Muskulatur, insbesondere den Uterus, ausüben. Die 
Erforschung der hormonalen Tätigkeit des Hinterlappens ist deshalb vorläufig so schwierig, 


weil Exstirpationsversuche nicht zum Ziele führen. Über den Ort der Entstehung der wirk- 
samen Substanzen und über die Art ihres Abtransportes wie über ihr weiteres Schicksal weiß 


man wenig. Am auffallendsten ist die Erregung der glatten Muskulatur des Uterus, die bei 
allen Säugetieren nachzuweisen ist, ganz unabhängig von der Innervation des Organs. Die 
Beeinflussung der übrigen glatten Muskulatur (Darm usw.) ist noch wenig erforscht. Die 
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Ergebnisse sind widersprechend. Nebenher geht eine periphere Beeinflussung des Kreislaufs | 
durch Gefäßverengerung. Dadurch wird die Diurese gesteigert. Ferner ist noch die Be 


einflussung der Melanophoren bekannt. Weiter wissen wir über die physiologischen Eigen- 
schaften der Extrakte wenig. Über die Rolle des Hinterlappens in der Gravidität gehen die 
Meinungen noch sehr auseinander, ebenso über seine Bedeutung für Geburtseintritt und Wehen- 
förderung. Von den pathologischen Zuständen des Hinterlappens ist der Diabetes insipidus, der 
auf einer anatomischen oder funktionellen Störung des Hinterlappens oder des Mesencephalon 
beruht, am besten bekannt. An Promptheit der therapeutischen Wirkung der Hinterlappen- 
auszüge steht an erster Stelle der Diabetes insipidus und die Wehenbeeinflussung; mit dieser 
letzteren befaßt sich der weitere Teil des Referates. Es ist dringend zu verlangen, daß die 
Eichung der Präparate nach Voegtlin-Einheiten durch die Fabriken genauer vorgenommen 
wird. Neuerdings ist die Trennung der wirksamen Substanzen vorgenommen; das Uterus- 
tonicum geht unter dem Namen Oxytocin-Pitocin-Orasthin ; das Vasopressin unter dem Namen 


Pitressin-Tonephin. Die Wirkung der Hinterlappenpräparate hängt weitgehend von der 


Generationsphase, der Dosis und dem Zustand des Uterus ab. Die Dosierung verlangt genaue 
Beobachtung; wiederholte kleine Dosen wirken häufig besser als eine einmalige große. Darauf 


wird die Kombination mit anderen Pharmaca besprochen (Thymophysin); in vielen Fällen 
wirkt die Kombination mit Morphium ausgezeichnet. Der Erfolg der Anwendung hängt völlig 


von der richtigen Beurteilung der Gesamtlage und der genauen Kenntnis der Indikation ab; 
das gilt von der Einleitung der Geburt, von der Geburt und der Nachgeburtsperiode. Zum 
Schluß wird auf die Gefahren und Kontraindikationen ausführlich eingegangen. 
E. Philipp (Berlin).°° 
Desogus, Vittorino: Le sostanze lipoidi nell’ipofisi di mammiferi normali e cerebro- 


lesi. Ricerche sperim. (Die Lipoidsubstanzen in der Hypophyse normaler und hirn- 


verletzter Säugetiere.) (Clin. Neuropsichiatr., Univ., Cagliari.) Atti Soc. Cult. Sch. 


Med. e Nat. Cagliari 32, 169—172 (1930). 

Seit 1928 hat Verf. die Aufmerksamkeit darauf gelenkt, daß die Sekretion von Lipoid- 
substanzen durch die endokrinen Drüsen ein Zeichen für ihren Aktivitätszustand ist. Er nimmt 
zwei antagonistische Systeme an, deren einem die Geschlechtsdrüsen und die Zirbeldrüse, deren 
anderem die Schilddrüse, Nebenschilddrüsen, Nebennieren und Hypophyse angehören. Im 
Stadium der Aktivität zeigen die Drüsen reichlich, in der Ruhe kaum Lipoid (Huhn). Die 
Versuche wurden nun auf Hunde ausgedehnt, und zwar wurden normale Tiere beiderlei Ge- 
schlechts mit solchen verglichen, denen in Morphin-Chloralnarkose elektrokaustisch Ver- 
letzungen an verschiedenen Stellen des Großhirns beigebracht worden waren. Während der 
geschlechtlichen Aktivität boten die Hypophysen normaler Hunde alle Zeichen der Ruhe 
und waren frei von Lipoid. Nach Gehirnverletzungen war die Hypophyse, auch wenn sich 
die Geschlechtsdrüsen in Ruhe befanden, hyperaktiv und außerordentlich reich an Lipoiden. 

f Schmitz (Breslau).°° 

Karplus, I. P., und 0. Peezenik: Über die Beeinflussung der Hypophysentätigkeit 


durch die Erregung des Hypothalamus. (Physiol. Inst., Univ. Wien.) Pflügers Arch. 
225, 654—668 (1930). 


Vgl. Ber. Physiol. 59, 454. = 
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Richter, Curt P., and George B. Wislocki: Anatomical and behavior changes 
produced in the rat by complete and partial extirpation of the pituitary gland. (Anato- 
‚mische Veränderungen und Veränderungen des Verhaltens von Ratten durch voll- 
ständige und teilweise Exstirpation der Hypophyse.) (Psycho-biol. Laborat., Phipps 
Psychiatrie Clin., Johns Hopkins Hosp. a. Dep. of Anat., Johns Hopkins Med. School, 
Baltimore.) Amer. J. Physiol. 95, 481—492 (1930). 
| Ratten im Alter von 52—202 Tagen wird die Hypophyse ganz oder teilweise 
exstirpiert. Unter Abänderung des Verfahrens von P. Smith (J. amer. med. Assoc. 88, 
158) wird dabei seitlich trepaniert. Alle Tiere, bei denen die Exstirpation vollständig 
war, zeigten unmittelbar nach der Operation, im automatisch registrierenden Lauf- 
käfig gemessen, eine dauernde Herabsetzung der spontanen Bewegungen auf !/,, der 
‚Norm. Nach nur partieller Exstirpation stellt sich die normale Lebhaftigkeit rasch 
‚wieder her. Körpergewicht und Nahrungsaufnahme sind nach vollständiger Exstir- 
'pation herabgesetzt, die Sexualfunktionen stark herabgesetzt; bei Weibchen bleibt 
‚der Oestrus aus. Die Wasseraufnahme ist nach völliger Exstirpation in der Regel 
dauernd gesteigert; indessen sind die Ergebnisse in dieser Richtung besonders bei 
partieller Exstirpation sehr wechselnd, weil von Nebenverletzungen der anschließenden 
‚Hirnteile abhängig. Nach den Ausfallserscheinungen bewirken Injektionen von alka- 
lischem Vorderlappenextrakt Gewichtszunahme und Besserung der Nahrungsauf- 
nahme, doch nicht der Sexualdrüsenatrophie oder der Lebhaftigkeit. Die Autopsie 
‚und histologische Untersuchung ergibt Atrophie von Sexualdrüsen, Schilddrüse und 
Nebennieren, Hypertrophie von Thymus und Lymphdrüsen, besonders nach voll- 
ständiger Hypophysektomie. K.Fromherz (Basel).°° 


Martins, Thales: Influence de P’epithelium s&minal sur l’hypophyse. (Experience 
‚de parabiose.) (Einfluß des Samenepithels auf die Hypophyse. [Parabiosebeobach- 
tung.]) (Laborat. de Physiol., Inst. Oswaldo Cruz, Rio de Janeiro.) C.r. Soc. Biol. Paris 
‚105, 789—790 (1930). 

Parabiose zwischen Ratten verschiedenen Geschlechts ändert entweder nichts 
am Brunstcyclus des Weibchens oder hebt ihn auf. In Parabiose mit einem seit einigen 
Wochen kryptorchen Tier treten aber verlängerte Oestren auf, oft auch Dauerbrunst. 
‚Diese Wirkung der Parabiose wird bei reifen Weibchen sofort sichtbar. Bei jungen 
‘Tieren können noch ein paar Wochen vergehen, während deren man nur vereinzelte 
‚Brunstperioden von gewöhnlicher Dauer beobachtet. Bei der Autopsie findet man 
‚Ovarien mit sehr vielen großen Follikeln, aber ohne Corpora lutea. Auf die kryptorchen 
‚Männchen hat die Parabiose scheinbar keinen Einfluß. Der Hoden ist frei von Spermien; 
‘das Keimepithel 2—3schichtig, die Zwischenzellen vermehrt. Die Samenleiterblasen 
‘verkümmern nicht. Die Hypophyse kryptorcher Männchen enthält Siegelringzellen, 
(aber weniger als bei Kastraten. Das steht im Einklang mit ihrer hormonalen Wirksam- 
‚keit, die nach Evans und Simpson bei Kryptorchen nicht so stark zunimmt wie bei 
'Kastraten. Martins führt die gesteigerte Tätigkeit der Hypophyse auf den Fortfall 
'eines hemmenden Hormons aus dem Keimepithel, die gute Erhaltung des akzessorischen 
:Geschlechtsapparates auf ein zweites Hodenhormon zurück. L. Marz (Karlsruhe). 


| Martins, Thales, et Arnoldo Rocha: Influence de la castration, des greffes et des 
implantations de gonades sur le lobe anterieur de ’hypophyse. (Einfluß von Kastra- 
tion, Transplantation und Implantation der Keimdrüsen auf den Hypophysenvorder- 
lappen.) (Laborat. de Physiol., Inst. Oswaldo Oruz, Rio de Janeiro.) CO. r. Soc. Biol. 
‚Paris 105, 793—794 (1930). 

Im Gegensatz zu Schleidt bestätigen die Versuche Lehmanns Erfahrung, 
(daß bei kastrierten Ratten nur die Implantation einer Keimdrüse des eigenen Geschlechts 
(das Erscheinen von Siegelringzellen in der Hypophyse verhindert. Auch Injektion 
von wäßrigem Extrakt erweist sich bei kastrierten Männchen als wirksam. Der Ge- 
schlechtsapparat kastrierter Männchen verkümmert trotz der Behandlung mit Hoden 
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oder Hodenextrakt. Nach Vasoligatur oder Fixierung der Hoden in der Bauchhöhle 
bleiben umgekehrt die Genitalien intakt, während die Hypophyse Kastrationsverände- 
rungen durchmacht. In der Niere von weiblichen kastrierten Ratten reifen im Ovar 
Follikel und Corpora lutea; das Epithel der Hodenkanälchen degeneriert. Im Körper 
männlicher Kastraten bildet das Ovar bloß Follikel. (Lehmann, vgl. diese Ber. 
5, 561.) L. Marz (Karlsruhe). 


Moore, Carl R., and Dorothy Price: The question of sex hormone antagonism. 
(Die Frage des Antagonismus der Sexualhormone.) (Hull Zool. Laborat., Unw. of 
Chicago, Chicago.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 28, 38—40 (1930). 


Verff. lehnen jeden chemischen oder biologischen Antagonismus zwischen weiblichen 
und männlichem Sexualhormon ab. Die Schädigungen und Hemmungen, die man an den 
Keimdrüsen bei Injektion des heterologen Sexualhormons beobachtet, beruhen nicht auf der 
direkten Wirkung desselben auf die Keimdrüsen, sondern auf der hemmenden Wirkung des 
zugeführten Sexualhormons auf die Hypophyse, die unter dieser Wirkung weniger gonaden- 
förderndes Hormon produziert. Infolgedessen findet man eine Schädigung der Keimdrüsen 
in situ. Es werden in kurzen Sätzen die Versuchsergebnisse der Anwendung von verschiedenen 


Kombinationen von weiblichem und männlichem Sexualhormon und Hypophysenhormon bei 


normalen und kastrierten Männchen geschildert und daraus die Belege für die oben skizzierte 
Rolle der Hypophyse abgeleitet. Voss (Mannheim)., 


Szarka, A.: Einfluß des Ovarialeyelus auf die spezifisch-dynamische Wirkung der 


Nahrungsstoffe. (Physiol. u. Allg. Path. Inst., Univ. Debrecen.) Pflügers Arch. 225, 


620—626 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 59, 475. 2 


Marrian, Guy Frederie: The ehemistry of oestrin. IV. The chemical nature of 
erystalline preparations. (Die Chemie des Oestrins. IV. Die chemische Natur kry- 
stallinischer Präparate.) (Dep. of Physiol. a. Biochem., Univ. Coll., London.) Biochemic. 
J. 24, 1021—1030 (1930). 

Extraktion und nachfolgende Reinigung des Hormons wie früher. Aus 2451 


Schwangerenharn wurde 0,181 g eines weißen krystallinischen Materials erhalten; Schmelzp. 
264—266° (unkorr... Wirkungswert 7930000 bzw. 7460000 M.E. pro Gramm; Gesamt- 


ausbeute etwa 32%. Sehr geringe Löslichkeit in den meisten organischen Fettlösungs- 


mitteln, in Äther sehr gering, in Methyl- und Äthylalkohol, Chloroform und Aceton 
etwas größer; leicht löslich in Pyridin. Langsam aber vollständig in kalter 5proz. wässe- 


riger KOH löslich, bei Durchleiten von CO, sofortige Fällung. Schmelzpunkt und Wir- | 
kungswert vor und nach der Fällung gleich. Molekulargewicht, nach der Rastschen 


Camphermethode, 286 bzw. 268. Mikroverbrennung ergab C = 74,76%, H = 8,39%, während 
sich für C1l,H,,0, berechnet: © = 75,00%, H = 8,33%, Mol.-Gew. = 288. Durch Erhitzen 
für 2 Stunden bei 110° mit Essigsäureanhydrid wurde ein Acetat von ungefähr 120° Schmelz- 
punkt hergestellt. Dieses war unlöslich auch in wässerigem Alkali, sein Wirkungswert war 
absolut und relativ merklich geringer als beim Oestrin, doch wurde nach Verseifung mit alko- 
holischer Natronlauge in Stickstoffatmosphäre eine krystallinische Substanz vom Schmelz- 
punkt und Wirkungswert des Oestrins wiedergefunden. Offensichtlich sind drei Hydroxyl- 


gruppen acetyliert worden. Das krystallinische Oestrin des Verf. hat schwache, aber ausge- 


sprochene Säureeigenschaften, bei Wasserstoffelektrodentitration zeigte sich ein Molekül 
der Substanz mit nur einem Basenäquivalent vereinigt, also nur eine saure Hydroxylgruppe 
vorhanden. Millonsche Reaktion stark positiv; mit diazotiertem p-Nitranilin stabile purpurne 
Farbreaktion, wie sie Tyrosin gibt; Xanthoproteinreaktion positiv. Das Molekül enthält also 
ein Phenolhydroxyl. Die Sublimierbarkeit wurde — für einen winzigen Bruchteil — be- 
stätigt, doch blieb der allergrößte Anteil unsublimiert, der alle chemischen und physiologischen 
Eigenschaften des Ausgangsstoffes beibehalten hat. M. erörtert den Unterschied seiner Be- 
funde gegenüber denen von Doisy c. s. und Butenandt, den Schmelzpunkt von deren 
krystallinischer Substanz er mit 243° ansetzt. Eine Verunreinigung seiner eigenen Substanz, 
diese als unwirksam gesetzt, mit jener der beiden anderen Beobachter hält er für ausgeschlossen. 


Auch die Summenformel der beiden anderen Forscher (Butenandt: 0,H,,0,; Doisy: 


C,sH3;0,) kann er in keiner Weise mit seiner eigenen Formel in Einklang bringen [Butenandt 
hat inzwischen bekanntlich — vgl. diese Ber. 1%, 464 — seine Formel auf C,,H32505 


korrigiert. Ref ]. Der einzige Unterschied in der Darstellung sei der, daß M. den Extrakt 


einige Zeit mit heißem Alkali behandelt, wobei eine chemische Veränderung ohne wesentliche 
Schädigung der biologischen Wirksamkeit eintreten könnte, durch die aber der genannte 
Unterschied der Summenformeln kaum erklärt werden kann. Eine andere Annahme wäre 


die, daß zwei oder sogar drei Substanzen des Harns Oestruswirksamkeit besäßen, was er \ 
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aber ebenfalls für unwahrscheinlich hält. Für wahrscheinlicher hält er, daß keine der analy- 
‚sierten Substanzen das Hormon selbst ist, sondern jede, an sich unwirksam, mit winzigen 
Mengen des wahren Wirkstoffes vergesellschaftet ist. Bemerkenswert ist nach ihm, daß alle 
bisher isolierten Substanzen in zwei verschiedenen Krystallformen, Blättchen und Nadeln, 
auftreten. Es gibt also nach M. gegenwärtig keine angemessene Erklärung für die vorliegen- 
den Tatsachen. Voss (Mannheim).°° 

Siegmund, Hermann: Über die Abhängigkeit des Uterus von den Funktionsphasen 
des Ovariums. (Tierexperimentelle Untersuchungen.) IH. TI. Der Einfluß von Prolan 
auf die Ovarien und deren Erfolgsorgane. (Univ.-Frauenklin., Graz.) Arch. Gynäk. 
142, 702—729 (1930). 

Im 3. Teile seiner Arbeit verweist Verf. zunächst auf frühere Untersuchungen, 
daß es bei infantilen Nagern durch Injektionen von Hormonen des Hypophysenvorder- 
lappens, der Placenta und des Schwangerenharnes gelingt, Wachstums- und Brunst- 
erscheinungen hervorzurufen, nicht aber die volle Sexualfunktion und ihren cyclischen 
Ablauf zu erzwingen. Es ist nur möglich, eine vorzeitige Inkretion der hormonbildenden 
Stellen des Ovariums anzuregen. Frühere Untersuchungen haben ferner gelehrt, daß 
das Ovarialhormon nicht einheitlich ist, daß bei infantilen Mäusen keine echten Corpora 
lutea, sondern sog. Pseudocorpora entstehen, bei denen es zweifelhaft ist, ob ihre bio- 
logische Wirkung derjenigen echter Corpora lutea gleichzusetzen ist. Um diese Fragen 
zu klären, beschreitet Verf. den Weg des Tierexperimentes und stützt sich dabei auf 
Untersuchungsergebnisse von Knaus, der während der Funktionsdauer des Corpus 
luteums eine Unerregbarkeit der Uterusmuskulatur gegenüber Hypophysenhinter- 
lappenhormonen fand. Verf. stieß bei seinen Versuchen auf die Tatsache, daß sich 

 Kaninchen- und Rattenuterus unter den erwähnten Versuchsbedingungen ganz ver- 
schieden verhalten. Der Rattenuterus ist auch unter der Einwirkung des Corpus 
luteum-Hormons erregbar; darum konnte Verf. Ratten nicht zu seinen weiteren Ver- 
suchen benutzen. Versuche mit Prolan am infantilen Kaninchen fielen nicht eindeutig 
aus, sie hingen ab von den verschiedenen Kaninchenrassen und dem Entwicklungsgrade 
‘der Versuchstiere. Bei Applikation sehr vieler Prolaneinheiten gelang es schließlich, 
‚in einigen Fällen Pituitrinunempfindlichkeit, die typischen Veränderungen am Uterus 
— sowohl an seiner Muskulatur wie in seiner Schleimhaut — und Wucherungen der 
Milchdrüsen zu erzielen. Diese Erscheinungen sind auf Corpus luteum-Bildungen zurück- 
zuführen. Sie sind noch deutlicher am älteren juvenilen Versuchstier. Die biologische 
Wirkung von echten Corpora lutes und den durch Prolan hervorgerufenen Corpus 
luteum-ähnlichen Gebilden ist also die gleiche. (II. vgl. diese Ber. 16, 213.) 

Bode (Greifswald). 


Nelson, W. O., and J. J. Pfiffner: An experimental study of the factors concerned 
in mammary growth and in milk seeretion. (Eine experimentelle Untersuchung über 
die beim Wachstum der Milchdrüsen und bei der Milchsekretion wirksamen Fak- 
toren.) (Biol. Laborat., Cold Spring Harbor.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 28,1—2 
(1930). 

Versuche an präpuberalen, kastrierten und normalen männlichen und weiblichen Meer- 
schweinchen. Ein Lipoidextrakt aus Corpora lutea brachte wohl starkes Wachstum der Milch- 
drüsen und Zitzen zustande, aber es kam nicht zur Milchsekretion, auch wenn die Injektionen 
einen Monat fortgesetzt wurden. Setzte aber nach der C. 1.-Behandlung eine solche mit Injek- 
tion von Hypophysenvorderlappen-Extrakt ein, so erfolgte die Milchsekretion innerhalb von 
3 Tagen. Verff. glauben diese Wirkung auf das in den Extrakten vorhandene Vorderlappen- 
hormon der sexuellen Reifung zurückführen zu müssen. Vorderlappen-Extrakt allein, ohne 
Vorbehandlung mit C. 1.-Extrakt, ist unwirksam. Der wirksame Bestandteil des C. 1.-Extrakts 
ist nicht das Ovatrin (Brunsthormon), denn eine Vorbehandlung mit Ovatrin bleibt erfolglos, 
auch wenn nachher entsprechende Dosen Vorderlappen-Extrakt gegeben werden. Voss., 

Fremery, P. de, J. Freud und Ernst Laqueur: Zur Meßmethode von männlichem 
Hormon. (Pharmako-Therapeut. Inst., Univ. Amsterdam.) Pflügers Arch. 225, 740 
bis 741 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 480. 
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Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Sinnesorgane. 


Luckhardt, Arno B.: The physiology of hearing. (Die Hörphysiologie.) (Hull 
Physiol. Laborat., Univ. of Chicago, Chicago.) Arch. of Otolaryng. 12, 413—424 (1930). 


Kurze, sehr klare Diskussion neuerer (und älterer) hörphysiologischer Tatsachen und 
Theorien mit Berücksichtigung auch der vergleichenden Physiologie. Die Resonanztheorie 
muß bedenken, daß Fische ohne Schnecke Töne aus einem Mehrklang heraushören (v. Frisch, 
Stetter). Die Basilarmembran fehlt z. B. beim Schwein an der Schneckenbasis, ihre Span- 
nung ist von der Füllung der an ihrer Unterseite angehefteten Arteriole abhängig (Sham- 
bough); die Zona arcuata (Ewald) ist bei Säugern durch das Vas spirale belastet und fehlt 
bei Vögeln; die Reissnersche Membran (Zoth) ist, namentlich bei Vögeln, sehr gefäßreich; 
gegen Resonanz der Deckmembran spricht ihre bloß einseitige Anheftung. v. Hornbostel.°° 

Herter, Konrad: Bemerkungen zu der Arbeit P. Ameln’s über den Liehtsinn von 
Nereis. (Inst. f. Vergleich. Physiol., Univ. Utrecht.) Zool. Jb. Abt. allg. Zool. u. 
Physiol. 48, 697—704 (1931). 

Verf. verwahrt sich gegen Angriffe, die Ameln (diese Ber. 16, 470) auf Grund von Nach- 
prüfungen der Herterschen Untersuchungen über den Lichtsinn von Nereis diversicolor 
(vgl. diese Ber. %, 256) gegen ihn gerichtet hatte. A. bezeichnete die Blasenaugen von Nereis 
einmal als „‚ziemlich hoch entwickelt‘, zwei Seiten später als „einfach“. Für die von A. selbst 
als oberflächlich bezeichnete Deutung, Arthropoden und Würmer liefen von der Lichtquelle 
fort, Wirbeltiere und Schnecken aber aufs Dunkle zu, fühlt H. sich gewiß nicht verantwortlich, 
um so mehr als seine Versuche keinerlei Anhaltspunkte für sie gaben. — H. hatte die Vorder- 
augen phobisch, die Hinteraugen tropotaktisch wirken lassen. Ameln, der, wenn Ref. recht 
verstand, beide Augentypen sowohl phobisch als auch tropotaktisch steuern läßt, dazu die 
Hinteraugen auch menotaktisch, habe bei seiner Polemik die beiden Begriffe ‚„Such“- und 
„Schreckbewegungen“ nicht gut auseinandergehalten. Die Suchbewegungen beziehen beide 
Autoren tatsächlich auf die Vorderaugen. Wenn H. sagt, A.s Nachweis von Schreckbewegungen 
(Zurückzucken), durch Hinteraugen ausgelöst, hindere nicht, daß die Hinteraugen auch im 
Dienste tropotaktischer Reaktionen stünden, so ließe sich dieser Spieß allerdings auch um- 
kehren (Ref.): Wenn die Vorderaugen Suchreaktionen auslösen, so beweist das nicht, daß sie 
nicht außerdem auch tropotaktischer Reaktionen fähig seien (vgl. Amelns Schwarzfinden, 
Ansteuern schwacher Lichtquellen im positiv phototaktischen Zustande!). — Die Entscheidung 
wurde beiderseits von Versuchen mit Oberbeleuchtung partiell geblendeter Würmer erhofft, 
und Ameln hatte bei den Blendungskombinationen d, 9, h Herters dessen Ergebnisse be- 
stritten. Hinsichtlich d (ohne rechtes Hinterauge) und g (ohne rechtes Hinter- und ohne linkes 
Vorderauge) erklärt H. den Unterschied glaubhaft aus Unterschieden der Versuchsanordnung. 
Bei einer Selbstnachprüfung fand er nämlich deutliche Überschüsse der Abweichungen zur 


Seite des fehlenden Hinterauges, so wie seinerzeit auch, jedoch nur bei starker Oberbeleuch- 3 


tung, nicht aber bei schwacher, wie sie Ameln wahrscheinlich angewandt habe. Für h 
(nur ein Vorderauge erhalten) dagegen wurde keine Körperseite bei den Abweichungen be- 
vorzugt, weder bei schwachem, noch bei starkem Oberlicht. Hier bleibt die Diskrepanz der 
beiderseitigen Ergebnisse (A.: Abweichungen zur vorderaugenlosen Seite) bestehen. 
Koehler (Königsberg Pr.). 
Young, John Z.: The pupillary mechanism of the teleostean fish Uranoscopus 


scaber. (Der Pupillenmechanismus bei dem Knochenfisch Uranoscopus scaber.) 


(Dep. of Zool. a. Comp. Anat., Univ., Oxford.) Proc. roy. Soc. Lond. B 107, 464 bis | 


485 (1931). 

Während im allgemeinen bei Knochenfischen die Pupille keine oder nur geringe 
Verengerung erfährt, da bei den meist ungünstigen Lichtverhältnissen unter Wasser 
eine Ausschaltung von Lichtstrahlen unvorteilhaft erscheint, treffen wir bei Urano- 
scopus scaber, dessen Lebensweise von der der meisten anderen Knochenfische ab- 
weicht, einen deutlichen Lichtreflex. Belichtet man ein Auge, so verengert sich die 
Pupille der betreffenden Seite, während sie auf der gegenüberliegenden Seite unver- 
ändert bleibt. Es liegt also kein konsensueller Reflex vor. Durchschneidet man jedoch 
einen Sehnerven, so bewirkt beiderseitige Belichtung beiderseitige Pupillenkontraktion. 
Elektrische Reizung der 3. oder 4. Spinalnervenwurzel oder der vorderen Zone des 
Grenzstranges des Sympathicus oder der langen und kurzen Ciliarnerven haben Pupillen- 
verengerung zur Folge. Reizung des Nervus oculomotorius bewirkt Pupillenerweiterung. 
Die Tötung eines Tieres hat bei Entfernung von Herz und Eingeweiden Pupillenver- 
engerung zur Folge. Bei Durchschneidung der 3. und 4. Spinalnervenwurzel oder der 


IR 
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vorderen Zone des Sympathicusgrenzstranges oder des Rückenmarks erweitert sich 
_ die Pupille wieder. Sie erweitert sich jedoch nicht bei Zerstörung der Medulla oblongata. 
Es muß also noch ein ciliospinales Zentrum vorhanden sein, das Pupillenverengerung 
bewirkt. Nach einseitiger Durchschneidung der 3. und 4. Spinalwurzel beim lebenden 
Tier ist der Lichtreflex nicht länger auf dieser Seite festzustellen, und das Auge steht 
auf dieser Seite weiter vor als auf der Kontrollseite. Nach Durchschneidung eines 
' Nervus oculomotorius am lebenden Tier verengert sich die entsprechende Pupille 
_ deutlicher und vollständiger als bei der Kontrolle. Nicotineinspritzungen konnten 
zeigen, daß eine Zusammenfassung constrictorischer Fasern im sympathischen Ganglion 
' des Trigeminus und eine solche dilatatorischer Fasern im Ciliarganglion festzustellen 
ist. Es ist also ähnlich wie bei Säugetieren ein wohlentwickelter Nervenmechanismus 
' zur Kontrolle der Pupille vorhanden, der jedoch durch antagonistische Nerven betätigt 
' wird. Das pharmakologische Verhalten des Musculus sphincter iridis entspricht bei 
Uranoscopus vollkommen dem des entsprechenden Muskels der Säugetiere. 
| W. Wunder (Breslau). 
| Robinson, Esther W., and E. G. Wever: Visual distanee perception in the rat. 
' (Über die Reichweite des Sehvermögens bei der Ratte.) (Psychol. Laborat., Univ. 
' of California, Berkeley.) Univ. California Publ. Psychol. 4, 233—239 (1930). 
Nachdem Prüfung in einem anderen Labyrinth bei völliger Dunkelheit keine Unter- 
' schiede der Lernfähigkeit aller Versuchstiere aufgezeigt hatte, wurden 7 weiße, 6 gelbe und 2 
' grauschwarze Ratten bei Licht in einem T-förmigen Laufgang geprüft, dessen Entscheidungs- 
' punkt gegen die beiden gleich langen Seitenbalkenwege durch schwarze Tuchvorhänge abge- 
' deckt war; die Falltüren an ihren beiden Enden standen in jedem dritten Versuch beide 
' offen, so daß die Ratte zum Futter gelangen konnte, in den beiden anderen Versuchen war 
diejenige zu, die den von der Ratte gewählten Weg endweise abschloß. Sobald die Ratte 
umgekehrt war, öffnete sich die Tür des nichtbetretenen Seitenbalkons, noch bevor die Ratte 
den zu ihm führenden Vorhang passiert hatte. Sie konnte also lernen: Entweder ist der Gang 
gleich offen, oder er ist zu, und dann genügt einmalige Umkehr, um zum Futter zu gelangen. 
Bald liefen die Ratten nicht mehr bis unmittelbar zur verschlossenen Tür, sondern sie kehrten 
schon vorher um, und zwar in immer steigenden Abständen von der geschlossenen Tür, also 
nachdem sie immer kürzere Strecken vom Unterkriechen des Vorhanges an durchlaufen hatten. 
' Daß sich nicht etwa eine Gewohnheit herausbildete, auf jeden Fall umzukehren, wird dadurch 
bewiesen, daß die Ratten bei beiderseits offenen Türen nur durchschnittlich 2mal, im Höchst- 
‚ falle 5mal unnötigerweise umkehrten, und das in vielen Hunderten von solchen Versuchen. 
Als nach Erreichen maximaler Abstände der Umkehrpunkte von der geschlossenen Tür die 
Beleuchtung allmählich bis auf Null herabgesetzt wurde, blieb die Umkehrdistanz zuerst 
' ungefähr unverändert, um dann bei einem kritischen Beleuchtungsgrade, der zahlenmäßig 
nicht angegeben ist, sehr rasch abzusinken und im Dunkel den Nullwert zu erreichen (Um- 
' kehr erst an der Tür selbst). Damit ist bewiesen, daß die Ratten die geschlossene Tür sahen, 
ı und daß die optische Wahrnehmung der geschlossenen Tür das vorzeitige Umkehren auslöste. 
| Die maximale Entfernung des Umkehrpunktes von der geschlossenen Tür betrug bei den 
‘ weißen Ratten 11—24, im Mittel 18 Zoll, bei den gefärbten 28—31, im Mittel 39 Zoll. Die 
ı farbigen Tiere sahen also das Hindernis auf durchschnittlich um 12 Zoll größere Entfernungen 
‚ als die weißen. Soll bei Labyrinthversuchen diese nachweislich vorhandene optische Orien- 
' tierungsmöglichkeit (Sehen des Endes von Blindgängen) ausgeschlossen werden, so ist dazu 
‘ das einfachste Mittel die Anbringung von unterkriechbaren undurchsichtigen Vorhängen 
* kurz vor jedem Entscheidungspunkt. Koehler (Königsberg). °° 


! 


| Formwechsel. 


| Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexuali- 
| tät, Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 

| Schmidt, Paul: Die Reduktionsteilung bei der Mikrosporenbildung von Coseino- 
‚ diseus apieulatus Ehrbg. und andere Ergebnisse zur Biologie dieser Diatomee. Internat. 
| Rev. d. Hydrobiol. 25, 68—101 (1931). 

| Das Material zu dieser Untersuchung stammte von der Valdivia-Expedition aus 
den Meeren von Südwestafrika. Von Kernfärbungsmethoden bewährten sich am besten 
Delafield und die Feulgensche Nuclealreaktion. Die Struktur des ruhenden Kernes wird 
genau beschrieben sowie alle Stadien der vegetativen Kernteilung, bei der eine Chromo- 


| 
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somenzahl von 16 zu beobachten ist.. Da viele Individuen sich in Mikrosporenbildung 
befanden, konnte dieser Vorgang morphologisch und cytologisch genau studiert werden. 
Dabei ergab sich eindeutig, daß bei der Mikrosporenbildung eine Reduktion der Chro- 
mosomenzahl auf 8 erfolgt. Diese Befunde sind jedenfalls ein neuer Beweis für den 
wohl schon allgenein anerkannten diploiden Charakter der vegetativen Zellen der 
zentrischen Diatomeen. An ihn schließt der Verf. eine Diskussion über den noch nicht 
ganz geklärten Generationswechsel dieser Algengruppe. Er verficht überzeugend seine 
Anschauung, daß die Mikrosporen Planogameten seien gegen Persidsky, der die 
Mikrosporen als Zoosporen auffaßt und die Reduktionsteilung vor der von ihm als 
Geschlechtsprozeß angesehenen Auxosporenbildung lokalisieren möchte. 
F. Main« (Prag). 

@ Kolderup Rosenvinge, L.: The reproduetion of Almfeltia plieata. (Biol. Medd. 
danske Vidensk. Selsk. Bd. 10, Nr. 2.) (Die Fortpflanzung von Almfeltia plicata.) 
Keobenhavn: Andr. Fred. Host & San 1931. 29 S. u. 18 Abb. Kr. 1.75. 


Der Verf. untersuchte die Nemathecien von Ahnfeltia plicata, deren Natur 
bisher verschieden gedeutet wurde. Im Oktober wurde beobachtet, daß die primären 
Nemathecienfilamente 2 Arten von Zellen produzieren: 1. Flaschenförmige Zellen, 
welche der Gestalt nach an karpogoniale Zellen erinnern, aber nach Verf. Meinung 
nur reduzierte Organe ohne Funktion sind; 2. generative Zellen, die produktiv sind, 
Diese entstehen am Ende der primären Nemathezienfilamente und produzieren eine 


Reihe von sekundären Nemathezienfilamente, so daß Nemathezien in 2 distinkte | 


Phasen geteilt sind. Diese sekundären Nemathezienfilamente werden als Gonimo- 
blastenzellen gedeutet, die apogam aus den generativen Zellen entstehen. Der ganze 
Komplex der sekundären Nemathezienfilamente ist ein zusammengesetztes Cysto- 
carpium und die Monosporen sind als Carposporen zu deuten. Die Nemathezien sind 
daher eine carposporophytische Phase und die tetrasporophytische Generation fehlt. 
Der vegetative Thallus und die jungen primären Nemathezien können als Gametophyt 


mit modifizierten Procarpium und die generativen Zellen mit sekundären Nemathecien- 
fäden als Sporophyt angesehen werden. In der Nachschrift wird auf neue Arbeiten 
über Ahnfeltia von Gregory und Chemin, die inzwischen erschienen sind, ein- 


gegangen. V. Vouk (Zagreb). 


Johansen, Donald A.: Studies on the morphology of the Onagraceae. III. Taraxia | 


ovata (Nutt.), Small. (Studien über die Morphologie der Onagraceen.) (Botan. Garden, 
New York.) Ann. of Bot. 45, 111—124 (1931). 

Taraxia ovata, ein kalifornischer Endemismus, ist infolge Verlustes seiner Fort- 
pflanzungsfähigkeit durch Samen auf dem Aussterbeetat. Ein großer Teil der Blüten- 
knospen bringt überhaupt keine Eizellen mehr hervor. Bei den übrigen verlaufen die 


ersten Entwicklungsstadien der Embryosackentwicklung normal. Die Makrosporen 


sind reihenförmig angeordnet; diejenige, die der Mikropyle am nächsten ist, wird zum 
Embryosack. Die haploide Chromosomenzahl beträgt 7. Die beiden ersten Teilungs- 
vorgänge der Embryosackzelle gehen normal von statten. In den weiteren Stadien 
zeigen sich ‘Degenerationserscheinungen des Nucleus und der Synergiden, und die 
Eizelle ist gegen die Mikropyle zu „offen“. Die Befruchtung erfolgt in normaler Weise 
(wie bei anderen Onagraceen). Auch die ersten Teilungen der Zygote sind scheinbar 
normal. Doch bleibt die Radicula bald gegenüber den Cotyledonen in der Entwicklung 
zurück. Der „fertige‘‘ Embryo besitzt 2 Cotyledonen, ein kurzes Hypocotyl und eine 
kurze Radicula; eine Plumula ist nicht entwickelt. Die Samen sind scheinbar keim- 
fähig; das Wachstum der Keimlinge hört jedoch bald auf, da keine Plumula gebildet 
wird. — Außer dem beschriebenen Entwicklungsmodus kann auch apogame Entwick- 
lung eintreten, wobei wahrscheinlich alle 4 Makrosporen in Teilung übergehen. Die 
apogamen Embryonen zeigen aber keine starke Differenzierung und stellen ihr Wachs- 
tum frühzeitig ein. (II. vgl. diese Ber. 16, 595.) H. Schoch-Bodmer (Schaffhausen). 
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Agharkar, 8. P., and I. Banerji: Studies in the pollination and seed forma- 
ion of water-hyaeinth (Eichhornia speciosa Kunth). (Studien über die Bestäubung 
und Samenbildung bei Eichhornia speciosa.) (Dep. of Bot., Univ., Caleutta.) Agricult. 
P India 25, 286—296 (1930). 
| Die Verff. bestätigen die auch von anderen Seiten gefundene Tatsache, daß frei- 
‚wachsende Eichhornien sehr häufig keinerlei Samen produzieren, für Bengalen. Da 
‚Eichhornia trimorph-heterostyl ist und in der Natur die mittelgriffeligen Pflanzen 
sehr stark überwiegen, käme als Grund hierfür zunächst Verhinderung der Befruchtung 
‚durch die Heterostylie (illegitime Bestäubung) in Frage. Daß dies jedoch nicht in allen 
Fällen zutreffen kann, lehren die weiteren Untersuchungen der Verff., aus denen 
‚hervorgeht, daß die Samenbildung von Eichhornia von Außenfaktoren abhängig ist. 
In Bengalen blüht die Pflanze zu 2 verschiedenen Jahreszeiten, im April und Mai 
und dann wieder im Juli. Nach künstlicher Selbst- oder Fremdbestäubung setzen im 
April und Mai nur die Inflorescenzen an, die postfloral unter Wasser getaucht sind, 
nicht dagegen die in freier Luft. Im Juli findet jedoch Fruchtbildung sowohl über wie 
unter Wasser statt. Die Ursache dieser Verschiedenheit sehen die Verff. in der ver- 
schiedenen relativen Feuchtigkeit der Luft, diese ist im Juli (Monsunmonat) viel höher 
(91—95%) als im April (75—90%); zur Fruchtbildung ist also eine Feuchtigkeit von 
indestens 90% nötig. Filzer (Tübingen). 
Lyneh, Ruth Stoeking, and Helen Berenice Smith: A study of the effeets of modifi- 
eations of the eulture medium upon length of life and feeundity in a rotifer, Proales 
'sordida, with speeial relation to their heritability. (Eine Studie über die Wirkung von 
Veränderungen des Kulturmediums auf Lebensdauer und Vermehrung des Rädertieres 
Proales sordida, mit besonderer Berücksichtigung ihrer Vererbung.) (Zoöl. Laborat., 
Johns Hopkıns Uniw., Baltimore a. Marine Biol. Laborat., Woods Hole, Mass.) Biol. 
‚Bull. 60, 30—59 (1931). 

. Proales sordida wurde im Haferinfus gezüchtet. In den Kulturen wurde nur par- 
Be ogenetische Vermehrung beobachtet. Durch Verdünnung des Kulturmediums 
konnten Lebensdauer und Vermehrung in ungünstigem Sinn beeinflußt werden. Dabei 
‚spielte die Konstanz der Temperatur eine große Rolle, indem bei konstanter Temperatur 
die durch die Verdünnung des Kulturmediums bewirkte Depression ein konstantes 
Niveau innehielt, bei starken Temperaturschwankungen dagegen immer mehr zunahm 
‚und schließlich zum Tode der Kulturen führte. Normale Lebensdauer und Vermehrung 
traten sofort wieder ein, sobald die Tiere ins unverdünnte Kulturmedium zurückver- 
setzt wurden. Eine Nachwirkung der überstandenen Depression machte sich in keiner 
‚Weise bemerkbar. Verff. vergleichen ihre Befunde mit den Verhältnissen bei Protisten 
und kommen zu dem Ergebnis, daß die Rädertiere hinsichtlich der Vererbung von 
‚Lebensdauer und Fekundität sich prinzipiell anders verhalten als die Protisten. 

| A. Luntz (Berlin). 

' Wight, H. M.: Reproduetion in the Eastern skunk (Mephitis mephitis nigra). (Die 
‚Fortpflanzung beim östlichen Stinktier [Mephitis mephitis nigra].) J. Mammal. 12, 
42—47 (1931). 

| Das Sexualverhalten des Stinktieres kann in der Gefangenschaft leicht beobachtet 
‚werden. Der oestrale Cyclus umfaßt etwa 9—10 Tage und enthält ein Prooestrum 
wom 25. bis 28. II., das Oestrum vom 1. bis 3. III. und Postoestrum vom 4. bis 7. III. 
‚Erfolgreiche Kopulationen erfolgen nur in der mittlern Phase, Versuche hierzu gab 
as auch vorher und nachher. Heftige spielerische Kämpfe gehen voran, ohne ernstliche 
‚Beißereien, wobei ein charakteristisches heftiges Kratzen der Vulva mit einem Hinter- 
fuß des Männchens einsetzt und es sich am Nacken des Weibchens festbeißt. Nachher 
werden die Kämpte ernst und das Männchen erfolgreich abgewehrt, worauf wohl im 
Freien die Trennung der Geschlechter sich anschließt. Anfangs stößt das Weibchen 
‚wiederholt eigenartige laute Schreie aus, welche das Männchen anlocken. Von der 
1. Kopulation bis zur Geburt der Jungen verlaufen 62 Tage. L. Freund (Prag). 
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Schneider, Karl Max: Einige Beobachtungen über das Geschlechtsleben des in- 
dischen Elefanten. (Zool. Garten, Leipzig.) Zool. Gart., N.F. 3, 305—314 (1930). 

Vorerst werden einige Beobachtungen über die Sekretion der Wangendrüsen wieder- 
gegeben. Dann werden die einleitenden Handlungen bei den ersten geschlechtlichen 
Begegnungen geschildert: Abtasten mit dem Rüssel, Umschlingen, Beriechen der Ge- 
schlechtsteile und des Afters, gelegentliches Eindringen des Rüssels in den Enddarm, 
Hervortreten der Vulva, Ausschachten des Penis, der im nach hinten offenen Bogen 
fast bis zum Boden reicht. Das geschieht auch beim Harnen, wobei der Harn nach 
rückwärts zwischen die Hinterbeine ausgespritzt wird. Die angeschlossene Beschreibung 
des Penisendes interessiert hier weniger. Nach Besteigen des Weibchens wird der Penis 
etwas vorgebogen, Sichelform erlangend, und dieser sucht unter schaukelnden Bewe- 
gungen in die Vulva einzudringen, worauf Friktionen erfolgen (5—20 Sekunden). 
Findet der Penis die Vulvaöffnung nicht, erlischt die Erektion und das Männchen 
steigt ab. Übrigens ist auch Masturbation bei Männchen und Weibchen beobachtet 
worden. Die beigegebenen Photos sind sehr gelungen. L. Freund (Prag). 

Lipsehütz, Alexander: Über einige Fundamentalgesetze der sexuellen Dynamik. 
(Physiol. Inst., Univ. Concepciön, Chile.) Arch. Frauenkde u. Konstit.forschg 16, 
199—211 (1930). 


Von den Fundamentalgesetzen der ovariellen Dynamik, die übrigens auch für den 
Hoden gelten, sagt das der „Follikelkonstanz“, daß die Zahl der reifenden Follikel, die für 
jede Species eine bestimmte ist, unabhängig ist von der Zahl der gegenwärtigen Follikel, mit- 
hin von einem extragenitalen Faktor bestimmt wird. Sie bleibt sich gleich bei halbseitiger 
Kastration; selbst bei Reduktion des verbleibenden Ovars auf !/; sinkt die Zahl der Jungen 
eines Wurfes nur wenig unter die Norm. Nachweislich tritt bei halbseitiger Kastration der 
bleibende Eierstock für den anderen mit ein. Es werden aber dann die vorhandenen Primär- 
follikel schneller verbraucht; wird andererseits durch Implantation von Eierstöcken das 
Material vermehrt, so reifen darum insgesamt nicht mehr Follikel. Während im Implantat 
bei Reduktion der eigenen Ovarien sich sogar mehrere gleichaltrige gelbe Körper entwickeln 


können, bleibt bei intakten Ovarien des Empfänger-Tiers jede Gelbe-Körper-Bildung aus. 
Der die Follikelreifung beherrschende Stoff muß auch im kastrierten Tier vorhanden sein, 
denn solche implantierten Ovarien beginnen nach einigen Wochen mit der Entwicklung gelber 
Körper. In normale männliche Tiere implantierte Ovarien bleiben auf der Entwicklungs- 


stufe, auf der sie gerade sind, stehen; werden dann aber die Hoden entfernt, so treten sie 


noch nach 5 Monaten in die typische Entwicklung ein. Das 2. Gesetz, das der Pubertät, _ 
besagt, daß die geschlechtliche Reife nicht durch den Eierstock, sondern durch einen extra- . 
genitalen Faktor bestimmt wird. Auf kastrierte, vorher bezüglich des Cyclus beobachtete 


Meerschweinchenweibchen überpflanzte Ovarien 1—2 Tage alter Tiere rufen in 2—3 Wochen 
bei dem Empfängertier Brunst hervor, die bei dem Spendertiere frühestens nach 2 Monaten 
gekommen wäre. Bei männlichen Kastraten bewirkt die Implantation des infantilen, Ovars 
in derselben Zeit Schwellung der Bauchdrüsen (Feminierung Steinachs). Implantation in 
infantile Tiere läßt aber die Wirkung erst nach der normalen Zeit (11/,—2 Monate), entstehen. 
Der einem infantilen Tier implantierte Eierstock eines erwachsenen Tieres nimmt seine Funk- 
tion erst auf, wenn das Empfängertier das normale Alter erreicht hat. Der andere Eierstock 


desselben Spendertieres beginnt seine Funktion in einem erwachsenen Tier schon nach 2. 


bis 3 Wochen. Durch die hypothetischen extragenitalen, in beiden Gesetzen maßgebenden 
Stoffe wird also die „Ovarialfunktion mit Bezug auf Zeit (Gesetz der Pubertät) und mit 
Bezug auf Ausmaß (Gesetz der konstanten Follikelzahl) in einer für die Species charakte- 
ristischen Weise reguliert.“ Die hier maßgebenden Grundlagen stimmen für die Hypo- 
physenvorderlappenhormone: diese entstehen extragonadal, unabhängig vom Lebensalter 
und gleichartig für beide Geschlechter. Übermäßige Zufuhr derselben durchbricht scheinbar 
das Gesetz der konstanten Follikelzahl. Da aber die Pubertät erst in einem zu erreichenden 
bestimmten Alter eintritt, obwohl diese HVH.-Stoffe schon früher vorhanden sind, so muß 
noch ein dritter regulierender Faktor mitwirken. Lipschütz wendet sich gegen die Auffassung 
der HVH. als übergeordnete Sexualhormone: den diese Auffassung vertretenden Argumenten 
Zondek-Aschheims stellt L. einen Versuch von Kallas gegenüber: ein infantiles Ratten- 
weibchen wird mit einem gleichaltrigen kastrierten Weibchen parabiotisch verbunden: dann 
tritt das ovarientragende Partnertier in wenig Tagen in eine aus dem Scheidenabstrich nach- 
weisbare Frühreife: die jugendliche Hypophyse des Kastraten hat also so viel Hormon pro- 
duziert, daß sie den Eierstock des Partners in Funktion setzt. Vor der Parabiose konnte 
der Widerstand des infantilen Eierstocks von dem eigenen HVH. nicht überwunden werden. 
Hinter dem jugendlichen, die HVH.-Funktion hemmenden Ovar steht ein anderer, wahr- 
scheinlich nicht lokalisierbarer Faktor, der dem jugendlichen Körper eigentümlich ist. Einen 
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Hinweis auf diesen hypothetischen „Y“-Faktor geben vielleicht Versuche L.s, wonach ein 
"in ein männliches kastriertes Meerschweinchen verpflanztes Ovar wohl bisweilen große Fol- 
_ likeleysten, nie aber gelbe Körper aufweist, die immer bei dem, einem weiblichen Kastraten 
implantierten Eierstock vorhanden sind. Der verpflanzte Eierstock verhält sich also ge- 
‚ schlechtsverschieden. Vielleicht sind die dabei wirkenden extragonadalen Faktoren auch 
für manche gynäkologischen Beschwerden, bei denen die Ovarien gesund sind, entscheidend. 
Wir können experimentell jedenfalls mannigfache ovariale Unregelmäßigkeiten aus extra- 
gonadalen Einwirkungen erklären, beispielsweise haben wir es in der Hand, den transplan- 
tierten Eierstock in verschiedenem Maß zur Reife kommen zu lassen, je nachdem wir bei dem 
männlichen Empfänger den Hoden intakt lassen oder mehr oder weniger schädigen. — Der 
sich entwickelnde Follikel ist selbst mitdeterminierend im ovarialen Geschehen. Passiv ist 
nur die unentwickelte Eizelle im Primärfollikel. „Die Passivität des Primärfollikels und sein 
Erwecktwerden durch extragenitale Faktoren, das aktive Eingreifen der letzteren in die 
 ovarielle Dynamik, die Konkurrenz der in Entwicklung getretenen Follikel untereinander 
und ihr Hineingreifen in das Spiel der extragonadalen Faktoren selber — das alles sind 
ganz gewaltige Probleme der sexuellen Dynamik ... die wir nicht übersehen dürfen, wenn 
wir tiefer in die ovarielle Dynamik eindringen wollen, um der Sexualpathologie zu dienen. 
Flesch (Hochwaldhausen).°° 

Zuckerman, $.: The menstrual eyele of the primates. Pt. I. General nature and 
_ homology. (Der menstruelle Cyclus der Primaten. Teil I. Allgemeine Charakteristik 
und Homologie.) Proc. zool. Soc. London 1930, 691 — 754. 

Die Arbeit stellt in der Hauptsache ein Sammelreferat über das genannte Gebiet 
dar. Zunächst wird die Frage nach einer Brunstsaison bei den Primaten erörtert, Es 
läßt sich hierüber bis jetzt nichts Sicheres aussagen, vor allem aus Mangel an zuver- 
 lässigen systematischen Beobachtungen an freilebenden Tieren. Für manche Arten 
_ ist eine auf bestimmte Jahreszeiten beschränkte Brunstperiode wahrscheinlich. In 
einem weiteren Kapitel werden in systematischer Reihenfolge die bei jeder Art beob- 
; achteten äußeren Oycluszeichen behandelt, wobei für viele Arten eigene Beobachtungen 
des Verf. an Affen aus dem Zoologischen Garten in London mitgeteilt werden. Hierbei 
_ wird besonderer Wert gelegt auf die cyclischen Schwellungen und Rötungen mancher 
; Arten im Bereich der Genitalregion (,sexual skin‘) und ihrer Beziehungen zu den 
' Menstruationsblutungen. Während letztere bei fast allen katarrhinen Affen beobachtet 
_ wurden, scheinen sie bei platyrhinen Affen — wenigstens in der Gefangenschaft — 
; nicht vorzukommen. Allerdings ist die Zahl der daraufhin gerichteten Beobachtungen 
_ zur Zeit noch äußerst spärlich. In den folgenden Kapiteln wird das Wesen und die 
' Bedeutung der sog. „sexual skin‘, sowie ihrer eyclischen Veränderungen ausführlich 
_ erörtert. Die Ausbildung dieser Symptome geht parallel mit der follikulären Phase 
_ des Menstruationscyclus, ist abhängig vom Follikelhormon, wie Injektionen an kastrier- 
_ ten Äffinnen gezeigt haben. Ihren Höhepunkt erreichen sie in der Mitte des Menstrua- 
tionscyelus, wo die Ovulation stattfindet. Man muß sie daher als Brunstzeichen auf- 
' fassen. Wenn auch die meisten Affen in der Gefangenschaft während des ganzen Men- 
struationscyclus kopulieren, so geschieht dies doch während der maximalen Ausbildung 
; der Brunstzeichen viel häufiger. Manche Arten, wie z. B. die Paviane, scheinen sogar 
' nur zu diesen Zeiten zu kopulieren. — Weiter referiert der Verf. die bisher nur sehr 

unzureichenden Angaben über Pubertät, Schwangerschaft, Geburt und Lactation, 
sowie die Untersuchungen über den Cyclus der Ovarien, des Uterus, der Vagina und 
der Milchdrüsen. — In seiner theoretischen Diskussion erörtert der Verf. vor allem 
_ die Frage nach der Homologie der Menstruation. Nach einer Kritik der verschiedenen 
diesbezüglichen Auffassungen gibt er eine neue Deutung, die eine Modifikation der 
von Marshall vertretenenen darstellt. Hiernach soll der Menstruationsvorgang zu- 
sammengesetzt sein aus einer verzögerten proöstrischen Blutung der vorhergehenden 
Ovulation und einer durch den Abbau des prägravid vorbereiteten Endometriums 
bedingten Blutung. Spiegel (Tübingen). 

Parkes, A. $., and $. Zuckerman: The menstrual eyele of the primates. Pt. II. 
Some effeets of oestrin on baboons and macaques. (Der menstruelle Cyclus der Pri- 
maten. Teil II. Einige Wirkungen von Östrin auf Paviane und Makaken.) (Dep. of 
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Physiol. a. Biochem. a. Dep. of Anat. a. Embryol., Univ. Coll., London.) J. of Anat. 
65, 272—276 (1931). 
Bei einem Weibchen von Papio hamadryas beeinflußte unilaterale Kastration 
und teilweise Resektion des Uterus das normale cyclische Verhalten der Brunstsym- 
ptome (Schwellungen und Rötungen im Bereich der äußeren Genitalien) nicht. Die 
72 Tage später ausgeführte totale Kastration und vollständige Hysterektomie hatte 
deren allmähliche Atrophie zur Folge. Durch Injektion von Östrin in Ölemulsionen 
(hergestellt nach Marrian) konnten sie jedoch wieder im vollen Ausmaß hervorgerufen 
werden. Hierzu wurden im Verlaufe von 20 Tagen insgesamt 160000 Mäuseeinheiten 
gebraucht. Die Verff. nehmen an, daß 60—80000 Mäuseeinheiten nötig sind, um das 
gleiche Resultat in der für das normale Tier typischen Zeitspanne (14 Tage? Ref.) zu 
erreichen. Sie weisen darauf hin, daß diese als Pavianeinheit (‚,,Baboon unit‘‘) bezeichnete 
Menge an Östrin zum 200 fachen einer Mäuseeinheit (der Menge, die zur Erzielung 
der „Uterusreaktion“ bei der Maus nötig sein soll) ungefähr in demselben Verhältnis 
steht wie das Gewicht eines Pavians (10 kg) zu dem einer Maus (25 g). Ref. möchte 
betonen, daß bei diesem Vergleich 1) insofern verschiedene Dinge miteinander ver- 
glichen werden, als die „Uterusreaktion“ und die Brunstsymptome sich hinsichtlich 
ihres Hormonbedarfs evtl. verschieden verhalten können, wie es ja für die Maus auch 
hinsichtlich des Verhaltens von Uterus und Vagina angegeben wird, und daß 2) ein 
kastriertes Tier (Maus) sich vielleicht in derselben Hinsicht von einem totalexstirpierten 
Tier (Pavian) unterscheidet. Ein Weibchen von Macaca radiata zeigte während 
8 Monaten vor dem Experiment keinen ausgesprochenen Cyclus, sondern nur die für 
diese Spezies typische starke Schleimsekretion aus der Cervix, deren Stärke ohne aus- 
gesprochene Periodizität nur wenig variiert. Nach Kastration und unvollständiger 
Hysterektomie hörte diese Sekretion auf, konnte aber durch Injektion von Östrin 
wieder hervorgerufen werden. Bei einem kastrierten Männchen von Macaca mulatta 
hatten Östrininjektionen keinerlei Einfluß auf die Haut der Genitalsphäre im Sinne 
der bei den Weibchen dieser Art beobachteten Veränderungen. Die Wirkung der Östrin- 
injektionen auf die Mammae war in allen drei Fällen gering. Spiegel (Tübingen). 


Sodano, Arcangelo: Aleune ricerche sulla diagnosi prenatale di sesso. (Unter- 
suchungen über die Frage der Geschlechtsbestimmung in der Schwangerschaft.) (Istit. 
Ostetr.-Ginecol., Univ., Napoli.) Arch. Ostetr. 17, 595—604 (1930). 

Verf. hat Versuche mit der Komplementablenkungsreaktion gemacht. Die Technik ist 
diejenige der WaR. Als Antigen wurde ein alkoholischer Extrakt von tierischem Hoden (Pferd, 
Schaf) verwendet. Die Untersuchungen wurden bei Schwangeren im 9. Monat, bei einigen 
auch in der ersten Schwangerschaftshälfte durchgeführt. Bei männlichen Feten wäre Kom- 
plementablenkung, bei weiblichen Hämolyse zu erwarten gewesen. Auf Grund dieser Ver- 
suche gelangt Autor zu negativem Ergebnis; er erachtet diese Methode zur Geschlechtsbe- 
stimmung in der Gravidität als nicht geeignet, da sich im Blute der Mutter keine Abbauprodukte 
der Keimdrüsen des Fetus nachweisen ließen. Bianca Steinhardt (Wien).°° 


Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 
embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 
Rathlef,. H. von: Materialien zur Kenntnis des reifen Pollenkornes der Kartoffel. 
Arch. Pflanzenbau 5, 486—544 (1931). 

Bei 78 Kulturformen der Kartoffel wird die Morphologie des reifen Pollens studiert 
und das Verhältnis von normalem, in Wasser sich rundenden, zu eckigen Pollen bestimmt. 
Ein hoher Prozentsatz von bei Befeuchtung quellendem Pollen ist ein relativ sicherer 
Hinweis auf Fertilität. Kreuzungen sind bei kühlem Wetter am meisten erfolgver- 
sprechend. Nach Feldbeobachtungen scheinen Schwankungen in der Luftfeuchtigkeit 
und besonders Temperatur von Einfluß auf den Prozentsatz des befruchtungsfähigen 
Pollens zu sein. Der Vergleich von gleichen Pflanzen in der 1. und 2. Blühperiode, die 
von sehr verschiedener Witterung waren, zeigten die gleiche Erscheinung. 

Schlösser (Göttingen). 
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MeCrea, Adelia: The reaetions of Claviceps purpurea to variations of environment. 
‚(Das Verhalten von Claviceps purpurea gegenüber einer Veränderung der Umwelts- 
\bedingungen. ) (Dep. of Botany, Univ. of Michigan, Ann Arbor.) Amer. J. Bot. 18, 
50—78 (1931). 

| Claviceps purpurea kann ohne Schwierigkeit auf künstlichen Nährböden gezogen 
‚werden; doch gelingt es nicht, den Pilz bei dieser Kulturmethode zur Bildung echter 
‚Sklerotien anzuregen. Eine eingehende Untersuchung der für die Ausbildung dieses 
|Dauerzustandes i in Frage kommenden Bedingungen sollte es ermöglichen, den Mutter- 
'kornpilz i in diesem für Heilzwecke allein gebrauchten Entwicklungszustand zu gewinnen. 
‚Es zeigte sich, daß zahlreiche Kohlenstoffquellen eine gute Entwicklung des Mycels 
‚zur Folge haben. Entstehung von Sklerotien wurde jedoch nicht beobachtet. Ebenso 
erfolglos verliefen folgende Versuche: Zugabe von Mutterkornauszug und Vitaminen 
‚zum Nährboden, Veränderung der Temperatur des Versuchsraumes, des Wassergehalts 
‚des Substrats, der Luftfeuchtigkeit, der Sauerstoffzufuhr, des Kohlensäuregehalts 
‚des Versuchsgefäßes, ferner Hervorrufung mechanischen Drucks, Behandlung des 
‚Mycels mit sichtbaren und ultravioletten Strahlen. Einspormycelien sowie Mycelien, 
‚die aus einer oder mehreren Askosporen hervorgegangen waren, konnten nicht zur 
Kopulation gebracht werden. Dies spricht dafür, daß eine Vereinigung verschieden- 
‚artiger Mycelien zur Erzeugung von Sklerotien ebenfalls nicht notwendig ist. Bei 
gutem Gedeihen des Pilzes trat indessen Plektenchym auf, das als Vorstufe des Sklero- 
'tiums gedeutet werden kann und die wirksamen Bestandteile des letzteren in beacht- 
‚licher Menge enthält. Eine besonders starke Entwicklung zeigte es nach Einwirkung 
‘von strömendem Sauerstoff. Neben diesen Laboratoriumsuntersuchungen wurden auch 
‚Freilandversuche ausgeführt. Sie zeitigten das Ergebnis, daß Feldkultur des Mutter- 
korns bei den Lohn- und Wirtschaftsverhältnissen Michigans unwirtschaftlich ist. 
) Max Löweneck (Weihenstephan). 

| Knudson, Lewis: Flower produetion by orchid grown non-symbiotically. (Blüten- 
‚produktion von Orchideen, die asymbiotisch aufgewachsen sind.) (Laborat. of Plant 
'Physiol., Cornell Univ., Ithaca.) Bot. Gaz. 89, 192—199 (1930). 

In Bestätigung seiner früheren Versuche weist Verf. von neuem nach, daß Orchi- 
‚deen ohne Wurzelpilze keimen und sich weiter entwickeln können. Vor allen Dingen 
ist bei der weiteren Kultur der Pflanzen peinlich darauf geachtet, daß tatsächlich bis 
‚zur Blütenbildung keine Infektion mit Wurzelpilzen stattfindet. Dabei kann wohl an- 
‚genommen werden, daß die für das Wachstum in den Kulturen zur Verfügung gestellte 
‘organische Substanz nicht größer ist als diejenige, die die Orchideen unter natürlichen 
Bedingungen vorfinden. (Vgl. hierzu auch: Quednow, Klaus Georg, Beiträge zur 
en: gelöster Kohlenstoffverbindungen durch Orchideen und andere Pflanzen. 
Diss. Braunschweig 1930. Die Quednowsche Arbeit bringt im großen und ganzen eine 
| Bestätigung und Erweiterung der Untersuchungen Knudsons. (Vgl. diese Ber. 16, 344.) 

Esdorn (Hamburg). 

Söding, Hans: Wachstum und Wanddehnbarkeit bei der Haferkoleoptile. (Botan. 
"Inst., Techn. Hochsch., Dresden.) Jb. Bot. 74, 127—151 (1931). 
| Auf Grund von Dehnungs- und Biegungsversuchen, die durch angehängte Gewichte 
ausgeführt wurden, kommt Verf. an Haferkeimlingen, deren Turgor vernichtet war 
‘(Abtöten, Plasmolysieren), zu dem Resultat, daß geköpfte Koleoptilen 21/, Stunden 
‚nach der Dekapitation nur 69% der Dehnung normaler, mit dem gleichen Gewicht 
belasteter Koleoptilen zeigen. Dagegen ist 14 Stunden nach dem Köpfen die Dehnbar- 
keit normaler Keimlinge fast wieder erreicht. Wachstum und Plastizität der Koleoptilen 
scheinen sich ebenso zu verhalten. Die eingehende Diskussion der Versuchsbedingungen 
und Resultate, die dazu führt, die Wuchsstoffe für die beobachteten Erscheinungen 
verantwortlich zu machen, muß im Original eingesehen werden. U. Weber (Würzburg). 

Li, Tsi-Tung: The appearance of the new physiological tip of the decapitated 
coleoptiles of Avena sativa. (Das Auftreten der neuen physiologischen Spitze dekapi- 


828 


tierter Coleoptilen von Avena sativa.) (Botan. Laborat., Uniwv., Peiping.) Proc. roy. 
Acad. Amsterd. 33, 1201—1205 (1930). nor E 
Schneidet man Hafercoleoptilen die Spitze ab,'so tritt nach einiger Zeit eine Re- 
generation der physiologischen Eigenschaften der Spitze ein. Verf. untersucht nun, 
ob Außenbedingungen Einfluß auf diesen Prozeß haben, und findet, daß Wärme ‚be- 
schleunigt, Belichtung hingegen ohne Einfluß ist. Je größer die abgeschnittene Spitze 
ist, desto länger dauert es, bis die Regeneration der physiologischen Spitze eintritt. 
Ulrich Weber (Würzburg). 
Barnes, B.: Teratologieal studies. I. Receptacular outgrowths in Antirrhinum ma- 
jus L. (Teratologische Studien. I. Auswüchse am Receptaculum bei Antirrhinum 
majus L.) (Dep. of Botany, Birkbeck Coll., Univ., London.) New Phytologist 30, 
56-65 (1931). | 
Bei einer über 6 Jahre in Kultur gehaltenen reinen Linie von Antirrhinum majus 
fand der Verf. 3 Blüten, die bisher noch unbekannte Mißbildungen zeigten. Bei der ersten 
Blüte handelt es sich um einen Auswuchs des Receptakels, der morphologisch starke 
Anklänge an eine normale Blüte mit Ober- und Unterlippe zeigt. Die Blüte ist steril, 


Die 2. und 3. Blüte sind soweit normal ausgebildet, nur zeigen Teile der vorderen ' 


Sepalen, die mit einem Auswuchs des Receptaculums in Zusammenhang stehen, An- 
hänge von petaloidem Charakter (Farbe, mehr oder weniger anatomischer Bau). Die 
Ursachen der Mißbildungen konnte der Verf. nicht feststellen. @. Becker (Göttingen). 

Latter, Joan: Sehizoeotyly and genetie variation in Acer. (Schizocotylie und Muta- 
tion bei Acer.) (Dep. of Botany, King’s Coll., London.) New Phytologist 30, 66 
bis 68 (1931). 

Der Verf. fand bei einer Aussaat von Acer platanoides einige Exemplare mit ver- 
schiedenartig weit fortgeschrittener Schizocotylie. Eine Pflanze zeigte 3 ausgebildete 
Cotyledonen. Bei dieser Pflanze, die 5 Jahre in Kultur gehalten wurde, waren die 
Laubblätter an der Hauptachse in dreigliederigen Wirteln angeordnet, an den Neben- 


achsen wieder in normal zweigliederigen. Der Verf. nimmt Mutationan. @. Becker. 
Whitaker, D. M.: On the conduetion of the eortieal change at fertilization in the 


starfish egg. (Über die Leitung der Rindenveränderung bei der Befruchtung des 
Seeigeleies.) (Hopkins Marine Stat., Stanford University a. Dep. of Zoöl., Columbia 
Unw., New York.) Biol. Bull. 60, 23—29 (1931). 

Die unbefruchteten Eier des Seesterns Patiria lassen sich in 2 Stücke trennen, 
die noch von einer Membran zusammengehalten werden. Diese ist unzweifelhaft mit 
der Befruchtungsmembran identisch, die folglich schon bei dem unbefruchteten Patiriaei 
vorhanden ist, wenn auch ihre Eigenschaften bei der Befruchtung verändert werden. 


Die innerhalb der Membran getrennten Eifragmente werden von je einer Samenzelle 


befruchtet. Wenn nur eine dünne Plasmabrücke zwischen den beiden Fragmenten 


vorhanden ist, tritt nur eine Samenzelle in das Ei hinein. Die Veränderung des Plasmas, 


die das Eindringen weiterer Samenzellen verhindert, verbreitet sich folglich durch die 
Plasmabrücke. Die Veränderung der Eirinde bei der Befruchtung, die das Eindringen 
überzähliger Samenzellen verhindert, wird durch das Plasma und nicht durch die 
Membran weitergeleitet. J. Runnström (Stockholm). 

Ikeda, Kahei: The fertilization cones of the land snail Eulota (Eulotella) similaris 
stimpsoni Pfeeffer. (Der Empfängnishügel bei der Landschnecke Eulota [Eulotella] 
similaris stimpsoni Pfeeffer.) Jap. J. of Zool.3, 89-94 (1930). 

Bei Eulota treten die Eier mit noch intakten Keimbläschen in den Zwittergang 
über, der mit den eigenen Spermien des hermaphroditen Individuums gefüllt ist. 
Nachdem die Eier in die als eine Schlinge bei der Verbindung von Zwittergang und 
Eiweißdrüse entstehenden Befruchtungskammer eingetreten sind, tritt die Reifung 
und Befruchtung des Eies ein. Im Stadium der Auflösung des Keimbläschens findet 
man eine Anzahl von Protoplasmahügeln, die von der Oberfläche des Eies gebildet wer- 
den. Diese stellen unzweifelhaft die Anlagen zu den Empfängnishügeln dar. Die 
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‚Samenzelle tritt in einen dieser Hügel ein. Es scheint aber, daß die Bildung der Hügel 
nicht nur von der Anwesenheit von Samenzellen abhängt. Es ist möglich, daß die Aus- 
bildung der großen Anzahl von Hügeln mit der Anwesenheit von zwei Sorten von 
‚Spermien in der Befruchtungskammer zusammenhängt. J. Runnström (Stockholm). 
Wintrebert, Paul: La membrane vitelline et le ehorion de P’auf chez Diseoglossus 
pietus Otth., et Perreur du soulevement de la membrane vitelline chez les amphibiens. 
'(Membrana vitellina und Chorion beim Ei von Discoglossus piet. [Scheibenzüngler] 
und die irrtümliche Auffassung von der Entwicklung der Membrana vitellina bei den 
Amphibien.) (Zaborat. d’Anat. et d’Histol. Comp., Sorbonne, Paris.) ©. r. Soc. Biol. 
‚Paris 105, 273—276 (1930). 
Die Vorgänge, durch die die Membrana vitellina und das Chorion entstehen, 
zeigen bei Discoglossus, daß ihr Ursprung und ihre Entwicklung verschieden sind. 
‚Auf dem Stadium der Reifung und des Ausschlüpfens ist das Chorion durch den Em- 
\bryo gegen die Membrana vitellina gedrückt, die durchlässig für Flüssigkeiten der ver- 
‚schiedensten Zusammensetzungen ist. Die strukturellen Eigentümlichkeiten dieser 
‚beiden Häute, sowohl die gemeinsamen, wie die verschiedenen zeigen wichtige Kenn- 
zeichen für die Intensität und die Schnelligkeit des Austausches, durch den das Ei mit 
‚der Umwelt verbunden ist. H. Boenig (Berlin). 
| Bijtel, 3. Hubertha: Beiträge zur Schwanzentwieklung der Amphibien. (Anat.- 
‚Embryol. Inst., Univ. Groningen.) Anat. Anz. 71, 87—93 (1930). 
) Die Befunde wurden durch die Vitalmarkierungsmethode an Amblystoma mex. 
'erhoben und ergaben, daß der hintere Teil der Medullarplatte eine wichtige Rolle bei 
‚der Schwanzbildung spielt. Die Experimente ergaben weiter, daß Neuralrohr, Chorda 
‚und Mesoderm auch im hinteren Schwanzgebiet aus verschiedenen Zellgebieten hervor- 
ehen. Ferner enthält die Arbeit einige Einzelangaben über die bei den Experimenten 
n Befunde. H. Boenig (Berlin). 
Sun, Kuo Hua, and Karl (. Pratt: Do earthworms grow by adding segments? 
(Wachsen die Regenwürmer durch Segmentvermehrung?) Amer. Naturalist 65, 31 
bis 48 (1931). 
| Die Frage, ob die Regenwürmer nach dem Schlüpfen aus ihren Kokons mit dem 
\Längenwachstum die Zahl der Segmente vermehren oder ob der Segmentierungsprozeß 
‘bereits in einem bestimmten Stadium der embryonalen Entwicklung vor dem Schlüpfen 
beendigt ist, wird für Helodrilus (Eisenia) foetidus Sav. auf Grund umfangreicher 
‚Messungen und Zählungen an 3 Altersstadien nach vorsichtiger Fixierung, nämlich an 
jeben aus eingesammelten Kokons geschlüpften Individuen, an Individuen ohne Clitellum 
und an reifen Individuen (mit Clitellum!) untersucht und mit den Befunden von Pearl 
und Fuller (1905/06) an Lumbricus hereulens Sav. verglichen. Nach ihnen erfolgt 
‚das Wachstum durch Längenwachstum der Segmente und durch Anfügung neuer 
‘Segmente an das Hinterende, die allerdings mit dem Alter allmählich abnimmt. Diesen 
Ergebnissen gegenüber wird nachgewiesen, daß die Variation der Segmentzahl eben 
‚geschlüpfter Würmer (37”—136) größer ist als die der reifen (67—124), daß sogar frisch 
'geschlüpfte und Würmer ohne Clitellum oft eine größere Segmentzahl besitzen als 
irgendwelche reife. Immerhin ist der Mittelwert der Segmentzahl eben geschlüpfter 
(Individuen (99,65) von jenem der Individuen ohne Clitellum (105,5) deutlich verschieden; 
‚dieser Unterschied (5,94%) fällt jedoch gegenüber dem 78,62proz. Anwachsen der 
‚Körperlänge kaum ins Gewicht und erklärt sich mutmaßlich vor allem durch die Ver- 
‘änderung der Umweltsbedingungen bei der Behandlung der Kokons im Laboratorium 
(größere Wärme, gedämpftes Licht, verändertes Substrat); befördert doch gerade 
‘Wärme ein Schlüpfen der Tiere auf einem Stadium vor Abschluß der Segmentbildung; 
‚weiters würden auch selektive Faktoren nicht Zeit haben, extreme Minusvarianten 
'auszumerzen. Demgemäß ist die Variationskurve der Körperlänge von eben geschlüpf- 
ten Individuen (1,5—27 mm) eine viel steilere als bei den beiden anderen Stadien 
(29 bis 95 bzw. 50—135 mm). — Obwohl nun das Längenwachstum der Stadien ohne 
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Clitellum (Mittelwert 57,65 mm) bis zum reifen Wurme (Mittelwert 88,06 mm) 34,5% 
beträgt, ist kein deutlicher Unterschied der Mittelwerte der Segmentanzahl feststellbar 
(105,5 bzw. 105). Diese Befunde sprechen klar dagegen, daß H. foetidus nach 


dem Schlüpfen aus dem Kokon noch neue Segmente hinzufügt. Doch kann das Problem | 
nur durch Aufzucht junger, eben geschlüpfter Würmer von bestimmter Segmentzahl | 


endgültig entschieden werden. Am Schlusse werden die artspezifischen Unterschiede 
hinsichtlich Körperlänge, Segmentzahl und ihren Korrelationen sowie der Segment- 
zahlen des Clitellums und der Region vor demselben und ihre Korrelationen für die 
beiden Formen, zum Teil auch für Helodrilus subrubicundus Eisen festgelegt; 
vor allem die letzteren Werte sind für die Arten genau bestimmt. J. Meisxner (Graz). 
Bölehrädek, Jan, und Jindf. Stoklasa: Weitere Untersuchungen über die Stimu- 
lation des Wachstums durch die Wirkung ermüdeter Muskeln. Spisy lek. Fak. Ma- 


saryk Univ. Brno 8, H. 75, 1—7 u. franz. Zusammenfassung 8—9 (1930) [Tschechisch]. 

In Fortführung früherer Versuche, bei denen mit dem Brei von Arbeitsmuskeln gefütterte 
Kaulquappen schneller wuchsen als mit dem Brei von Ruhemuskeln ernährte, wurde unter- 
sucht, ob bei verschiedener Art von Muskeltätigkeit, Isotonie oder Isometrie, der Einfluß 


auf die Kaulquappen verschieden ist. Es ergab sich jedoch, daß in beiden Fällen die Tiere gleich | 


schnell wuchsen. W. W. Siebert (Berlin)., 
Okunev, N.: Über die Wasserstoflionenkonzentration und die Pufferung der 
regenerierenden Axolotlextremitäten. Trudy Labor. eksper. Zool. 1, 121—149 (1930). 
Mit Hilfe einer modifizierten Mikrochinhydronelektrode versucht der Verf. die 
Änderungen sowohl der aktuellen Wasserstoffionenkonzentration als auch des Puffe- 
rungsvermögens in den regenerierenden Axolotlextremitäten in ihrem zeitlichen Ablauf 
zu verfolgen. Das Regenerationsgewebe (Regenerationsknospe) wurde an folgenden Tagen 
nach der Amputation untersucht: 1, 2, 3, 4, 5, 6, 8, 10, 12, 16 und 21. Zu Versuchen 
gelangten 8—15 Monate alte AxolotIn. Amputiert wurden die Extremitäten an dem 


Handwurzelgelenk. Die Änderungen in ?,„ und in der Pufferung sollen sich während 


der 3 ersten Wochen nach der Amputation am Regenerationsorte deutlich zeigen. 


So tritt schon am 1. Tag nach der Amput. eine deutliche Steigerung der Wasser- 


stoffionenkonzentration (von ?a = 7,178 auf pa = 6,818) ein. Im Laufe vom 2. bis 


zum 4. Tag strebt die H-Konzentration dem normalen Wert, ohne ihn zu erreichen, zu. 
Vom 5. bis zum 12. Tag erfolgt eine erneute Erhöhung der H--Konzentration (bis 6,638), 


welche viel stärker als die erste ist und länger dauert. Erst etwa am Ende der 2. Woche : 


wird der normale und nunmehr konstant bleibende Wert erreicht. Man soll somit 
2 Acidosenwellen während der Regeneration unterscheiden. Die 1. wird vermutlich 


durch die gesetzte Gewebszerstörung infolge der Amputation bedingt, während für die 


2. das stark wuchernde junge Regenerationsgewebe verantwortlich gemacht werden 
soll. Ebenso ist die Pufferung der Gewebe in dieser ganzen Zeit deutlich verstärkt. 
Das zeitliche Pufferungsmaximum fällt mit’ der zweiten Acidosewelle zusammen. 


BER a, KSIEO A BRRRN 


Die Rückkehr zu normalen Werten der Pufferung geschieht langsamer als die Ein- 


stellung der normalen Reaktion und ist erst ungefähr Ende der 3. Woche beendet. 
Die Verschiebung der Reaktion und der Pufferung soll mit den im Frühstadium der Rege- 
neration stattfindenden Zerfallserscheinungen im Zusammenhang stehen. Hier handelt 
es sich um eine örtliche Anhäufung von saueren Puffersubstanzen als Folge des Zerfalls. 
Der Verf. vermutet evtl. auch eine mögliche Änderung der adsorptiven Eigenschaften 
im Frühstadium der Regeneration. Belonoschkin (Würzburg). 

Weber, A.: Inhibition de la r&generation des bourgeons primitifs des membres 
posterieurs chez les anoures par la r&gion dont les potentialit&s eorrespondent & la for- 
mation de la cuisse. (Regenerationsunterlassung an Primitivknospen der Hinter- 
extremitäten von Anuren durch die Region, deren Potenzen der Bildung des Ober- 
schenkels entsprechen.) C. r. Soc. Biol. Paris 105, 831—833 (1930). 

Die Versuche wurden an den Extremitätenknospen von Rana temporaria und 
Bombinator pachypus in der Weise ausgeführt, daß die etwa 2 mm lange Knospe unter 
dem Binokular mit feinen Irismessern herausgeschnitten wurde. Das Experiment läßt 
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‚keine konstanten Resultate zu. Wird der Schnitt zu tief geführt, so entspricht der Ein- 
griff einer Totalexstirpation, die der Organismus mit Regeneration der Extremität be- 
‚antwortet. Ebenso erfolgt bei einer zu flachen Schnittführung, d. h. einer zu dicht am 
‚Pol der Knospe geführten Excision, eine Regeneration. In 20% der Fälle jedoch wird 
‚die Knospe nicht regeneriert, und zwar dann, wenn die Exeision so ausgeführt wurde, 
‚daß ein winziger Teil kompakten Mesenchyms von der Knospe stehenblieb. Verf. 
glaubt, daß durch dieses mesenchymatische Gewebe, das über dem eigentlichen Rege- 
 nerationsblastem liegt, letzteres sogar an seiner Auswirkung verhindert wird. Anderer- 
‚ seits läßt Verf. die Annahme der Idee zu, daß die Regenerationsfähigkeit ihr Maximum 
am Pol der Extremität hat und zur Basis hin abfällt. Die Abwesenheit der Regenera- 
ı tionsfähigkeit hindert jedoch den stehengebliebenen Rest nicht daran, sich gemäß der 
‚in ihm gelegenen Potenzen zu entwickeln. So erhält man die verschiedensten Bildungen: 
ı Oberschenkelfragment, vollständigen Oberschenkel, normalen Femur mit entsprechender 
' Muskulatur, Epiphysen usw. Die Befunde ähneln mitunter denjenigen nach Knie- 
‚gelenksartikulationen. Mitunter wurden fadenförmige Anhänge gebildet, deren histo- 
logische Untersuchung interessante Innervationen zeigte. M. Langendor/f (Stuttgart). 
| Lodyzenskaja, Vera: Über die Transplantation von Regenerationsknospen der 
‚Axolotl-Extremitäten. Trudy Labor. eksper. Zool. 1, 61—120 (1930). 
| Verf. untersucht die Determination der Achsen a—p und d—v an den Regene- 
| rationsknospen von Axolotl-Extremitäten (Achse a—p = antero-posterieur, d—v 
= dorso-ventral, m—l oder p—d = longitudinal oder proximo-distal). Es wurden 
67 harmonische und 236 disharmonische Transplantationen ausgeführt. Die Trans- 
 plantate wurden nach der autophoren Methode verpflanzt, und zwar die Regenerations- 
En. des Fußes an die Stelle der amputierten Hand. Die verwendeten Transplan- 
| tate waren 2—35 Tage alt. Die Achsen aller Regenerationsknospen waren in 2 Tagen 
‘eindeutig bestimmt. Die harmonisch verpflanzten Knospen ergaben 5 Extremitäten 
mit 6 Fingern und 53 normale Füße, d.h. mit 5 Zehen. Die disharmonischen Trans- 
'plantationen ergaben 88% mit verdoppelten Zehen. Je jünger die Knospe ist, desto 
eher erliegt sie einer Resorption. Wird die Achse d—v umgekehrt orientiert, so werden 
|mehr Knospen resorbiert als bei Umkehrung der Achse a—p. Das Skelett der Füße, 
‘das sich nach der Verpflanzung entwickelt, weist Anomalien auf, die denen der regene- 
‘rierten Füße analog sind. Die Muskulatur weist Anomalien an den Streckern häufiger 
‚als an den Beugern auf, die in unvollständiger Entwicklung oder Ausfall gewisser Mus- 
‘keln bestehen. Die unvollständige Entwicklung, mitunter der häufige Ausfall der 
"Muskulatur ist häufiger zu beobachten als die unvollständige Entwicklung des Skelettes. 
‘An der Ausgestaltung des Transplantates sind, wie die histologische Untersuchung zeigt, 
‘sowohl der Wirt wie das Pfropfreis beteiligt. M. Langendorff (Stuttgart). 
| Lagrange, E.: L’autotomie de la queue chez un mammifere (Acomys eahirinus). 
‘(Die Autotomie des Schwanzes bei einem Säugetier, Acomys cahirinus.) Arch. inter- 
‚nat. Physiol. 33, 225—228 (1931). 
Eine kleine, in Ägypten weit verbreitete Maus, die leicht gezüchtet werden kann, 
"zeigt die Besonderheit, daß sie sich, beim Schwanz ergriffen, die Haut leicht und schnell 
"abstreift, um sich so zu befreien. Die übrigbleibende Wirbelsäule trocknet aus und 
‘fällt ab, so daß nur ein kurzer Stumpf übrigbleibt, was man bei etwa 7—8% dieser 
"Mäuse sieht. Bei ganz jungen Tieren ist diese Erscheinung noch nicht auszulösen. 
iSonstwie ausgerissene Hautpartien (Ohr, Rücken) heilen ohne weiteres. Die zum Ab- 
‘ziehen der Schwanzhaut nötige Kraft entspricht dem Körpergewicht. Es handelt sich 
um eine veritable Autotomie. L. Freund (Prag). 
Severinghaus, A. E.: Cellular proliferation in heterotopie spinal-cord graits. (Zell- 
‚proliferation bei heterotopischen Rückenmarkstransplantaten.) (Dep. of Anat., Coll. 
\of Physic. a. Surg., Columbia Univ., New York.) J.comp. Neur. 51, 237 —270 (1930). 
| Verf. studierte auf Anregung von Detwiler isolierte Rückenmarksegmente, welche 
eine Gelegenheit zur Untersuchung der Zellteilung und Zelldifferenzierung mit Aus- 
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schluß jeden Einflusses seitens zentraler Fasern bieten. Die Experimente bestanden 
in homoplastischer, heterotopischer Implantation von 3 Segmenten umfassenden 
Rückenmarksteilen mit dem zugehörigen Myotom und Notochord in eine Stelle des 


Myotoms lateral vom Rückenmark des Wirtstieres. Als Geber und Wirtstier wurden | 


Embryonen von Amblystoma punctatum verwendet. Variationen in der Orientierung 
des Pfropfes haben keinen Einfluß auf dessen weitere Entwicklung. Eine ausgespro- 
chene Hyperplasie des sensorischen und eine mäßige Hyperplasie des motorischen 
Anteiles sind charakteristisch für das Transplantat. Die interganglionäre Strecke war 
selten vermehrt, häufiger verkürzt. Die relative Zunahme im Querschnittsareal ent- 
spricht ungefähr der prozentuellen Vermehrung der Zellzahl am durchschnittlichen 
Querschnitt. Es läßt sich erkennen, daß die Zunahme des Querschnittes gebunden ist 
an eine Vergrößerung der Zellareale. Verf. diskutiert dann die Theorie von Bolk über 


stimulogene Fibrillation und Coghills Beobachtungen über die Lokalisation und Be- 


wegung der Proliferations- und Differenzierungszentren, und er versucht die Ergebnisse 


seiner Experimente auf Grund der früheren Befunde von Detwiler und Nicholas 


zu interpretieren. Fr. Th. Münzer (Prag). 
Forti, Clara: Sulla eseisione dei vasi e dei nervi dell’ ovaia. Notizie storiche. I. 
(Über die Exstirpation der Gefäße und Nerven der Ovarien. Historische Notizen. I.) (Istit. 
di Fisiol. Umana, Univ., Roma.) Atti Accad. naz. Lincei, VI. s. 12, 257—261 (1930). 
Forti, Clara: Sulla eseisione dei vasi e dei nervi dell’ovaia. Eseisione totale o parziale 
e funzioni sessuali. II. (Über die Exstirpation der Gefäße und Nerven der Ovarien. Die 
totale und partielle Exstirpation und ihre Wirkung auf die Geschlechtsfunktion. II.) 
(Istit. di Fisiol. Umana, Univ., Roma.) Atti Accad. naz. Lincei, VI. s. 12, 345—350 (1930). 
In der 1. Mitteilung werden die Arbeiten zusammengestellt, die über die Folge- 
erscheinungen der Ausschaltung der Blutgefäße und Nerven der Ovarien bisher er- 
schienen sind. In der 2. Mitteilung berichtet die Verf. über ihre eigenen Versuche an 
Ratten und Hündinnen. Sie exstirpierte dabei das ganze zum Ovar ziehende Gefäß- 


und Nervenbündel nahezu in seiner ganzen Länge. In einer Reihe von Versuchen an 
Ratten, die sich im allgemeinen besser dazu eignen als Hunde, wurden außerdem noch 


die Gefäße und Nerven des Uterus exstirpiert. Nach der Ausschaltung der Nerven und 
Gefäße der Ovarien zeigten sich, selbst bei viele Monate lang fortgesetzter Beobachtung, 


keine wesentlichen Störungen der Brunstperioden. Bei den Ratten kommt es sogar zur 


Begattung, doch trat nur in einem Falle Schwangerschaft ein, die mit Abort endete. 
Wird außer dem zum Ovarium ziehenden Nerven- und Gefäßbündel auch das zum Uterus 
ziehende entfernt, so wird die Geschlechtsfunktion tiefgehend und für die Dauer ge- 
stört. Die Brunst erlischt schon wenige Tage nach dem Eingriff, das Scheidensekret 
nimmt allmählich dieselbe Beschaffenheit an wie bei kastrierten Tieren. Auch mehr als 
einen Monat nach dem Eingriff nehmen die Tiere das Männchen nicht an. Sulze. 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung, 


Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 
Woodger, J. H.: The „concept of organism“ and the relation between embryology 


and geneties. Pt. II. (Der Organisationsplan und die Beziehungen zwischen Embryo- 
logie und Genetik.) Quart. Rev. Biol.5, 438—463 (1930). 


Der 2. Teil der Auseinandersetzungen des Verf. enthält allgemein erkenntnistheore- 


tische Überlegungen sowie vor allem mathematisch-logische Formulierungen für eine 
Reihe von möglichen Beziehungen zwischen Ganzheiten. Diese Beziehungen werden 
zuerst in völlig abstrakten Formeln abgeleitet, die dann an zeitlichen, räumlichen und 
genetischen Hierarchien biologischer Art angewandt werden, nämlich an Hierarchien 
von verschiedenen Zellgenerationen, an anatomischen Hierarchien und an 
Hierarchien, die durch Systeme von miteinander verwandten Zygoten gebildet werden. 


Diese Formulierungen hierarchischer Ordnungen, für die im einzelnen auf das Original | 
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‘verwiesen werden muß, sollen als Werkzeuge für die im Teil III zu erfolgende Bespre- 
‚chung der modernen Theorien über die Beziehungen zwischen Embryologie und Genetik 
dienen. (I. vgl. diese Ber. 16, 129.) Curt Stern (Berlin-Dahlem). 

| Fortuyn, A. B. Droogleever: Künstlich dureh Strahlen hervorgerufene Mutationen. 
(Dep. of Anat., Peiping Union Med. Ooll., Peiping.) Nederl. Tijdschr. Geneesk. 1931 I, 
‚301—310 [Holländisch]. 

Die Mitteilung bringt keine neuen Versuchsergebnisse. Verf. gibt eine Übersicht 
über die bis jetzt von verschiedenen Untersuchern erhaltenen Ergebnisse. Durch die 
Wirkung der Röntgenstrahlen kann 1. die Anordnung der Genen geändert werden; 
2. können Genmutationen (Änderungen eines Gens) entstehen. Die meisten künstlich 
erhaltenen Mutationen sind nicht neu, sondern werden auch unter normalen Verhält- 
nissen wahrgenommen. Bestrahlung mit Röntgenstrahlen soll nur das natürliche 
Mutieren beschleunigen. Es fragt sich sehr, ob man in der Zukunft imstande sein wird, 
ein bestimmtes Gen in eine bestimmte Richtung zu ändern. Die ß-Strahlen sind wahr- 

'scheinlich die Verursacher der Mutationen. In diesem Zusammenhang behandelt Verf. 
schließlich die Frage, inwieweit die in der Natur vorkommende Strahlung das Ent- 
stehen natürlicher Mutationen verursachen kann. J. H. Büjtel (Groningen). 

Darlington, €. D.: Chromosome studies in Fritillaria. III. Chiasma formation 
and ehromosome pairing in Fritillaria imperialis. (Chromosomenstudien bei Fritillaria. 

' III. Chiasmabildung und Chromosomenpaarung bei Fritillaria imperialis.) (John 
 Innes Horticult. Inst., Merton.) Cytologia (Tokyo) 2, 37—55 (1930). 

Zur Stützung seiner Hypothese, daß die Paarung der Chromosomen abhängt von 
‚der Anzahl der gebildeten Chiasmata, führte Verf. die vorliegende statistische Unter- 
‚suchung über die Paarung der Chromosomenfragmente während der Meiosis bei Fr. 
‚imperialis durch. Es zeigte sich dabei, daß Chiasmata bei den einzelnen Varietäten 
‚ von Fr. imperialis immer in einer gewissen Häufigkeit/Varietät auftreten. Das Gleiche 
‚gilt auch für die Paarung der Chromosomenfragmente. Daraus geht hervor, daß die 
‚ Häufigkeit des Vorkommens von Chromosomenpaarung abhängig ist von der Häufig- 
keit der gebildeten Chiasmata. (Vgl. diese Ber. 15, 356.) Langendorff (Stuttgart). 
' Sinotö, Y.: The ehromosomes of Makinoa erispata Miyake. (Die Chromosomen 
‚von Mikinoa crispata.) (Div. of Plant-Morphol. a. of Genetics, Botan. Inst., Fac. of 
\ Science, Imp. Uni., Tokyo.) Cytologia (Tokyo) 2, 81—84 (1930). 

In der männlichen Pflanze von Makinoa crispata wurden 9 Chromosomen von 

gleicher Größe und Form, wie sie Heitz für die weibliche Pflanze beschrieben hat, 
festgestellt. Nur das kleine Chromosom besitzt Endanheftung der Spindelfaser, während 
‘sie bei weiblichen Pflanzen median ist, Verf. nimmt mit Heitz an, daß dieser Unter- 
schied mit der Geschlechtsdifferenzierung in Zusammenhang steht. (Heitz, vgl. 
‚diese Ber. 8, 554.) Bleier (Wageningen). 
Kendall, James: An aberrant Nicotiana with 91 chromosomes. (Eine abnorme 
| Nicotianapflanze mit 91 Chromosomen.) Amer. J. Bot. 18, 114—115 (1931). 

In der Nachkommenschaft F, der Rückkreuzung Costoffs von (Nicotiana rustica 
' x Nicotiana Tabacum) x Niestinsa tabacum trat eine Form mit 2 n = 78 Chromo- 
‚somen auf. Die Haploidzahl, in der männlichen Reifung bestimmt, beläuft sich auf 
 38—40 Chromosomen. In der Nachkommenschaft dieser Form, die schwach selbstfertig 
sich erwies, treten Pflanzen von sehr verschiedener Chromosomenzahl und sehr ver- 
schiedenem Wuchs auf. In der F,-Generation einer dieser Pflanzen, die in der Meta- 
phase des 1. Teilungsschrittes 36—38 Chromosomen aufwies, trat eine Fülle von morpho- 
Beisch und chromosomal verschiedenen Typen auf. Am weitesten von den Eltern- 
‚formen divergierend erwies sich eine Pflanze mit 91 somatischen Chromosomen. Die 
| Blüte zeigt in manchen Merkmalen z. B. Blütenfarbe, Hinneigen zum N. tabacum-Typ, 
| nur ist die ganze Blüte viel gedrungener gebaut; N, rustica-Merkmale zeigen sich im 
‘ Verhältnis von Kelchlänge zu Blütenkronröhre. Die Blattgestalt zeigt überwiegend 
‚N. tabacum-Charakter, nur ist der Rand leicht gewellt und die Fläche meist uneben 
| 
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und gekräuselt. In der -Metaphase des 1. Teilungsschrittes der männlichen Reifung 
sind im allgemeinen 44 Paarlinge zu zählen. Doch kann die Zahl von 40—45 schwanken. 
Oft bleiben einzelnen Chromosomen bei der Anaphase an der Spindel zurück und erreichen 
nicht den Interkinesekern. Auch beim 2. Teilungsschritt sind häufig ähnliche Unregel- 
mäßigkeiten zu beobachten, so daß im Endeffekt oft Pollendyaden, -triaden, -pentaden 
und unregelmäßige Tetraden entstehen. 60—-80% Abortivpollen sind vorhanden. 
Wurzelspitzenuntersuchungen ergaben die Chromosomenzahl 2n = 91. In den soma- 
tischen Teilungen zeigt sich die Neigung zum Herabregulieren der Chromosomenzahl. 
Die Pflanze ist schwach selbstfertil. Pollen von N.Langsdorffi (n= 9) gibt Frucht- 
ansatz; doch ist noch nicht klar, ob durch fremden Pollen induzierte Parthenogenese 
vorliegt, oder die Samen Ergebnisse einer Bastardierung sind. Schlösser (Göttingen). 

Johansen, Donald A.: The ehromosomes of Piper subpeltatum. (Chromosomen- 
zahl von Piper subpeltatum.) (Dep. of Botany, Stanford Uniwv., Stanford Unwersity.) 
Amer. J. Bot. 18, 134—135 (1931). 

Die Chromosomenzahl von Piper subpeltatum L. aus Buitenzorg wird mitn—=12 
bestimmt. Untersucht wird die Pollenreifung. Diese Angabe steht in Widerspruch 
zu den Befunden von Palm (n = 8) und Häuser (n = etwa 20). Die Palmsche Zahl 
ist aus den Zeichnungen seiner Arbeit entnommen. Die Angabe der Chromosomenzahl 
von P. subpeltatum nach Palm, die Tischler in der Zusammenfassung der pflanzlichen 
Chromosomenzahlen in den „Tabulae Biologicae‘‘ gibt, beruht auf einem Irrtum Tisch- 
lers. Palms Angabe von n—12 bezieht sich auf Myricaria germanica. Die Verschieden- 
heit der Chromosomenzahlangaben könnte vielleicht nach dem Verf. auf verschieden- 
chromosomige Rassen zurückzuführen sein, eine Annahme, zu der allerdings kein Befund 
Unterlagen bietet. Schlösser (Göttingen). 

Leliveld, J. Adolphina: The heterotypie division in the genus Oenothera. (Die 
heterotypische Teilung in der Gattung Oenothera.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 33, 
1069— 1075 (1930). 

Die Betrachung der heterotypischen Teilung bei Oenothera an Hand der zyto- 
logischen Literatur führt die Verf. zu dem Schluß, daß die geringe Übereinstimmung 
der bisher gewonnenen Resultate einmal auf die großen Variationen, die sich innerhalb 
einer Spezies schon finden, andererseits aber auch auf die verschiedenen Untersuchungs- 
methoden zurückzuführen sind. Dazu kommt, daß viele Arbeiten sich mehr mit der = 
Untersuchung postsynaptischer Vorgänge beschäftigt haben als mit der Synapsis 
selbst, deren Kenntnis jedoch für die Beurteilung des ganzen Fragenkomplexes von 
außerordentlicher Bedeutung sei. Verf. wendet sich daher auch ganz besonders diesem. 
Stadium zu und stellt fest, daß eine Paarung während der Synapsis zweifellos stattfindet. 
Bei einem Vergleich von Oenothera mit Pflanzen, die Para- oder Telosyndese zeigen, 
ergibt sich, daß Oenothera weder dem einen noch dem anderen Modus angehört, wenn 
auch ihr Verhalten mehr parasyndetischen Charakter trägt. Langendorff (Stuttgart). | 

Gates, R. Ruggles, and K. M. Goodwin: A new haploid Oenothera, with some 
eonsiderations on haploidy in plants and animals. (Eine neue haploide Oenothera, mit 
einigen Betrachtungen über die Haploidie bei Pflanzen und Tieren.) J. Genet. 23, 123 
bis 156 (1930). 

Berichtev wird von einer F,-Pflanze aus der Kreuzung Oe. rubricalyx x Oe. 
eriensis, die sich als haploid erwies. Im Gegensatz zu den übrigen Nachkommen dieser 
Kreuzung, die fast ausschließlich kurze Zeit nach der Keimung der Samen zugrunde 
gingen, kam diese Pflanze zur Blüte. Die Wuchsform der Pflanze war zwergig, die 
Blätter waren schmal, zugespitzt und leicht gewellt. Mittelrippe und Blattstiel waren 
rot wie bei Oe. rubricalyx. Der Stengel, der Fruchtknoten, das Hypanthium und die 
Sepala zeigten das gleiche charakteristische Rot. Die Blüten waren kleiner als bei Oe. 
rubricalyx. Ihre Petalen waren die ganze Blütezeit hindurch faltig und zerknittert. 
Die Antheren waren deformiert, gedreht und gelblich braun. Der Pollen zeigte fast 
nur geschrumpfte Körner. Eine eingehende zytologische Untersuchung dieser Form | 
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war leider nicht möglich, da die fixierten Pollenmutterzellen nur Stadien bis zur Syn- 
apsis aufwiesen. Eine Reihe von Zellmessungen wurden ausgeführt, die ergaben, daß 
die Verminderung der Zellgröße bei der haploiden Pflanze im allgemeinen dem Ver- 
hältnis der Vergrößerung der Zellen bei tetraploiden Geweben entspricht. Anschließend 
an diese Untersuchung geben die Verff. noch einen ausführlichen Überblick über die 
bis jetzt bekannten Fälle von Haploidie bei Pflanzen und Tieren. Langendorff. 

| Imai, Yoshitaka: Linkage studies in Pharbitis Nil. I. (Koppelungsstudien bei 
Pharbitis Nil.) (Botan. Inst., Agricult. Coll., Imp. Univ., Tokyo.) Genetics 16, 26 
bis 41 (1931). 

In dieser Arbeit gibt Verf. nur die neugewonnenen Resultate aus seiner Unter- 
suchung über die Koppelungserscheinungen bei Pharbitis Nil wieder. 10 Koppelungs- 
gruppen mit zusammen 50 Genen wurden festgestellt, die unabhängig voneinander 
spalten. Als 1. Gruppe wird die variegated-Gruppe genannt, die sich aus den 8 Genen 
zusammensetzt: variegated (v), crumpled-1 (c,), Blown-l (B,), fasciated-3 (f,), brown 
(br), even (ey), faded (fa) und couple (cu). Die Austauschwerte betragen für v und 
c, 17,7%, für v und B, 29,3%, für v und f, etwa 20—25% und ungefähr 31,0% für v 
und fa. b- scheint nicht weit von v und c, zu liegen. Das gleiche gilt auch für e, und v. 
‚Couple ist gekoppelt mit v. Der Austauschwert beträgt hier etwa 37,7%. Die An- 
‘ordnung im Chromosom ist wahrscheinlich die folgende: c,-v-c, oder umgekehrt. Die 
‚cordate-Gruppe enthält 3 Gene: cordate, feathered (f.) und semi-contracted (s.). Die 
lineare Anordnung dieser Gene im Chromosom ist wahrscheinlich co-fe-s., mit einem 
Abstand von 1,2 zwischen c, und f., und 17,7 zwischen f, und s.. Precocious (p.) ist ge- 
'koppelt mit c, (24,6%). Die anderen beiden Gene, palmate (p) und cr&pe (cp) ergeben 
‚mit jedem anderen einen Austauschwert von 34,6% und sind gekoppelt mit p.. Die 
"Häufigkeit des Austausches beträgt für p. und p, etwa 31,3% und etwa 38,8% für pe. 
‚und c,. Ür&pe ist von c, weiter entfernt als p. von co. Die yellow-Gruppe umfaßt die 
5 Gene yellow (y), dusky (d,), light (l), deformed (d.) und speckled-reduced (sp-r). Der 
‘"Austauschwert beträgt hier für y und d, 1,0%. Light ist ziemlich eng sowohl mit y wie 
‚auch mit d, gekoppelt. Speckled-reduced liegt etwa 28,5 Einheiten von y und d,. von 
diesem etwa 15 Einheiten entfernt. Die acuminate-Gruppe enthält die 3 Gene: acu- 
‚minate (ac), Margined-2 (M,,) und magenta (m,). Die Austauschwerte für a. und 
'M,, bzw. für a. und m, sind 0,5%. Die contracted-Gruppe umfaßt die Gene: interaxil- 
'green (ia), eontracted (c+), Margined-1 (M,,), tube-white (tw), intense () Margined- 
'reduced (M,-r) shrubby (sn), Rayed (R,), cream (c,), duskish (dx) und purple (pr). Als 
'ein Irrtum hat sich erwiesen, daß white-2 und dragonfly zu dieser Gruppe gehören. 
"Die Anordnung der Gene im Chromosom ist wahrscheinlich wie folgt: R, (0), cr (+ 1,2), 
ig (10,3), sn (10,3 + 3,1), ct (15,8), M;, (16,8), tw (23,9), i (48.5), M,-r (48,5 + 3,0). Der 
‘Ort für die beiden Gene duskish und purple scheint, nach den Kreuzungsergebnissen 
zu urteilen, auf der rechten Seite des Chromosoms zu liegen. Speckled (sp), white-1 
(w,) und Margined-fluctuated (M,-f) bilden zusammen die speckled-Gruppe. Der 
/Austauschwert für s, und w, beträgt 0,8% für w, und M,-f etwa 20%. Nur 2 Gene 
‚stellen die delicate-Gruppe dar (delicate [d,] und erumpled-2 [c,].) Das gleiche gilt 
‚auch für die retracted-Gruppe, die die Gene retracted (r) und foliate (f) umfaßt. Als 
‘Jie beiden letzten Gruppen sind zu nennen die pear-Gruppe mit den Genen pear (p), 
Hasciated-1 (f,) fasciated- vv (f,), Blown-2 (B,) und die dupliated-Gruppe, die sich zu- 
Sammensetzt aus den Genen: duplicated (d,), striped (st), Dilute (D), white-2 (w,) dra- 
\zonfly (d,) und extended (e). In der ersteren Gruppe ergaben sich folgende Austausch- 
‚werte: 20—25% für f, und f,, etwa 2,5% für p und f, und 23,5% für p und B,. In der 
2. Gruppe betrugen sie für d, und s: 13,7%, 25,6% für d, und D, 10,1% für st und D» 
‚weniger als 1,4% für D und w,, 23,3% für w, und d, und 38,3% für d, und e. Die An- 
srdnung der Gene im Chromosom ist wahrscheinlich diese: dp-s;-D + ws-d,. Extended 
Jiegt entweder rechts oder links von d, in einer Entfernung von 38,3 Einheiten. 
Langendorff (Stuttgart). 
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Kostoff, Dontcho: A fertile triple hybrid, Nieotiana tabacum X (Nicotiana syl- 
vestris x Nieotiana rusbyi). Prelim. report. (Ein fruchtbares Dreifachbastard von 
Nicotiana Tabacum x [Nicotiana sylvestris x Nicotiana rusbyi].) Amer. J. Bot. 18, 
112—113 (1931). 

Die Kreuzungen N.tabacum (n—=24) x N. silvestris (n—=12), N. tabacum 
(n—= 24) x N. rusbyi (n =12), N. silvestris (n = 12) x N. rusbyi (n = 12) und rezi- 
prok sind unter normalen Bedingungen selbststeril. Bei den ersten beiden Bastarden 
treten in der Metaphase des 1. Teilungsschrittes 12 Bivalente und 12 Univalente auf, 
bei dem letzten 24 Univalente. Es kann aber durch Trockenkultur und starke Beson- 
nung bei dem N. silvestris x N. rusbyi-Bastard Dyadenbildung bewirkt werden. Die 
Dyaden, die in sehr hohem Prozentsatz entstehen, haben 2n = 24 Chromosomen. 
Ihre Entstehung verdanken sie dem Fortfall der heterotypen Teilung. Dyadenhaltige 
Pollen des N. silvestris x N. rusbyi-Bastardes geben bei N. tabacum Samenansatz. 
Die F,-Generation dieses Dreifachbastardes N. tabacum x (N. silvestris x N. rusbyi) 
ist vielgestaltig: vaterähnliche, mutterähnliche und Intermediärtypen. Nur die Inter- 
mediärtypen zeigen völlige Fertilität im Gegensatz zu den beiden anderen Gruppen. 
Die cytologische Untersuchung zeigt den normalen Verlauf der Reduktionsteilung bei 
Intermediärtypen mit 24 Bivalenten in dem 1. Teilungsschritt und 48 Chromosomen 
bei Wurzelspitzenzählungen. Die vater- und mutterähnlichen Pflanzen haben 48 +1 
oder 48 + 2 Chromosomen. Der Ablauf des Reduktionsvorganges zeigt viele Störungen 
und Unregelmäßigkeiten. Verf. deutet die Erscheinung der Vollfertilität des Dreifach- 
bastardes so, daß von den 24 Chromosomen des N. tabacum-Genoms je 12 mit den 12 
von N. rusbyi und den 12 von N. silvestris in der Vorbereitung zur Reduktionsteilung 
sich paaren können. Über die Nachkommenschaft dieses 1. balancierten Dreifach- 
bastardes soll später berichtet werden. Schlösser (Göttingen). 

Sömme, Aslaug Sverdrup: Geneties and eytology of the tetraploid form of Primula 
sinensis. (Genetik und Cytologie der tetraploiden Form von Primula sinensis.) (Unw. | 
Inst. f. Arvelighets forsk., Oslo.) J. Genet. 23, 447—509 (1930). 

Am Beispiel der tetraploiden Primula sinensis bespricht Verf. ausführlich die 
Entstehung, die Fertilitätsverhältnisse, die Kreuzbarkeit mit diploiden Formen, die 
Genetik, die Koppelungsverhältnisse, die Cytologie der Tetraploiden und ihre Be- 
deutung für die Evolution. Tetraploide Primula sinensis entstehen spontan in diploiden 
Stämmen. Ihre Fertilität ist beträchtlich herabgesetzt, ihre Samenzahl ist geringer als 
bei diploiden. Kreuzungen zwischen tetraploid und diploid sind fast immer steril. 
3 Triploide aus solehen Kreuzungen waren völlig selbststeril, gaben jedoch mit Diploiden 
und Tetraploiden je einen Nachkommen, wenn die Form mit höherer Chromosomenzahl 
als Mutter benutzt wurde. Die genetischen Untersuchungen lieferten Belege für eine 
Verteilung der 4 homologen Chromosomen des tetraploiden Satzes nach dem Zufall. 
Die Experimente zur Ermittlung der quantitativen Wirkung der Gene brachten keine 
verwertbaren Ergebnisse. Von den diploiden Formen her bekannte Koppelungen 
ließen sich auch bei den tetraploiden nachweisen. Cytologisch zeigten sich die von 
anderen tetraploiden Formen her bekannten Unregelmäßigkeiten. M. Ufer. 

Marsden-Jones, E. M., and W. B. Turrill: The history of a tetraploid saxifrage. 
(Die Geschichte einer tetraploiden Saxifraga.) (Roy. Botan. Gardens, Kew.) J. Genet. 
23, 83—92 (1930). 

Der selbstiertile Bastard zwischen Saxifraga rosacea und $. granulata zeigte in F, 
und F, praktisch keine Spaltung, was auf Tetraploidie hinwies. Die Annahme konnte 
später durch die cytologische Untersuchung bewiesen werden. Der Bastard gleicht 
in einigen Charakteren dem einen, in anderen dem anderen Elter. Form und Größe | 
entsprechen mehr der Vaterpflanze S. granulata, deren Schosse nach der Blüte ein- 
gehen, während der Bastard wie die Mutterpflanze S. rosacea nahezu immergrün bleibt. 
Die Form der Blüten- und Kelchblätter ist intermediär, Frucht- und Samengröße sind 
wie bei 8. rosacea. Die Abweichungen der F, und F, von der F, beruhen nur auf indi- | 
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‚viduellen Schwankungen, höchstens die Blüten- und Fruchtgröße haben in F, und F, 
‚gegenüber F, im allgemeinen etwas zugenommen. Blütenmißbildungen anni in F 
‚und F, mehrfach beobachtet werden. Der tetraploide Bastard erhielt den Namen 
8. Boten Ufer (Müncheberg). 

| Popova, @.: Hybriden von Aegilops juvenalis (Thell.) Eig x Triticum vulgare Host. 
‚Trudy prikl. Bot. i pr. 22, Nr 2, 435—453 u. engl. Zusammenfassung 454 (1929) [Russisch]. 
Unter Hinweis auf die 1928 veröffentlichte Arbeit (Popova, G., „Bastarde von 
‚Ae. crassa Boiss. x Tr. vulgare Host.“, Trudy prikl. Bot. i pr., vgl. diese Ber. 
‚9, 754) verzichtet Verf. auf die eingehende Berücksichtigung der einschlägigen Lite- 
‚ratur und geht direkt zur Beschreibung der Versuchsergebnisse über. Ae. juvenalis 
‚war durch 2 Rassen vertreten, Var. aristata m. (var. nova) und Var. mutica m. (var. 
nova), beide stammten aus der Gegend von Taschkent. Die Var. aristata ergab mit 
‚Triticum vulgare bedeutend bessere Kreuzungsergebnisse. Der Autor bespricht die 
‚charakteristischen Merkmale der Elternpflanzen und der erhaltenen 12 Bastarde. 
‚Es wurden an ihnen im ganzen 2152 Blüten erzielt, die aber keinen Samen brachten. 
Sowohl Ae. juvenalis als Triticum haben 21 Chromosomen. Der Pollen der F,-Genera- 
tion erwies sich fast durchweg als unregelmäßig in Form und Größe. von Veh. 

Selim, A. 6.: A eytologieal study of Oryza sativa L. (Eine cytologische Unter- 
suchung von Oryza sativa L.) Cytologia (Tokyo) 2, 1—26 (1930). 

Die Reduktionsteilung in den Pollenmutterzellen von 5 verschiedenen Rassen des 
Reis wurde studiert; sie verläuft normal. Alle Rassen besitzen 12 Chromosomen. 
Die Spindel entsteht intranucleär. Besondere Aufmerksamkeit wurde den Nucleolen 
‚geschenkt. Es wurde festgestellt — zum erstenmal —, daß sich die Rassen bei gleicher 
‚Chromosomenzahl durch ihre Nucleolen unterscheiden. Bei den einen ist in der Pro- 
phase ein Nucleolus vorhanden, bei den anderen bilden sich während der Prophase 
‚durch eine Art Knospung aus dem einen 2 Nucleolen, die aber miteinander in Kontakt 
‚bleiben. Der sekundäre Nucleolus verschwindet während der Chromosomenbildung, 
‚der primäre erst in der Diakinese, wenn sich die Spindel bildet. Verf. schließt aus diesen 
‚Beobachtungen, daß der sekundäre Nucleolus zur Chromosomenbildung, der primäre 
zur Spindelbildung beiträgt. In den Rassen mit nur einem Nucleolus ist der Nucleolus 
‚größer als bei den anderen Rassen und aus beiden Substanzen zusammengesetzt, die 
‚sich nicht trennen. Bleier (Wageningen). 

Jones, E. T.: Morphologieal and genetical studies of fatuoid and other aberrant 
'grain-types in Avena. (Morphologische und genetische Studien fatuoider und anderer 
‚abweichender Kerntypen aus der Gattung Avena.) (Welsh- Plant Breeding Stat., Univ. 
‘Coll. of Wales, Aberystwyth.) J. Genet. 23, 1—68 (1930). 

j Haferfatuoide unterscheiden sich von den Varietäten, in denen sie auftreten, 
"besonders durch einige Samencharaktere, wie Form des Gelenkes an der Basis, Be- 
‚haarung und Grannenentwicklung. 9 vom Verf. beschriebene Fatuoide stammen aus 
‚Handelssorten (Fulghum, Orion, Ceirch-du-bach., Scotch Potato, Reyne mit langen 
‚Haaren an der Kornbasis, Cornellian, Golden Giant, Record mit kurzen Haaren an 
‚der Kornbasis). Weitere Fatuoide traten in F, und F, von Kreuzungen zwischen Avena 
‚sterilis eulta und A. sativa sowie zwischen A. sativa und A. nuda auf. Auch aus Sorten- 
'kreuzungen gingen einige rein züchtende Fatuoide hervor, die teilweise von typischen 
‚Fatuoiden abweichen (Sub-Fatuoide). Die Kreuzungen zwischen den gefundenen 
Fatuoiden und den zugehörigen Sorten, sowie mit A. sativa, A. sterilis culta und stark 
‚begrannten Typen ergaben im allgemeinen einfache und unabhängige Vererbung der 
'Fatuoidcharaktere. Schließlich berührt Verf. noch die verschiedenen Hypothesen 
ıder Entstehung der Fatuoide der A-Serie (Mutation, Chromosomenaberration) und 
‚übernimmt im wesentlichen die Mutationshypothese. M. Ufer (Müncheberg). 
Bredemann, 6., und W. Heuser: Beiträge zur Heterosis bei Roggen. Z. Züchtg A 
16, 1—56 (1931). 

„Maultierroggen‘“ wird immer wieder seiner höheren Erträge wegen angepriesen, 
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die auf Heterosis der F, aus Sortenkreuzungen beruhen sollen. Die Untersuchungen‘ 


der Verff. sollen die Verhältnisse klären. 5 Kombinationen wurden in den Jahren 1921 


bis 1930 auf Stroh- und Kornerträge ganzer Parzellen geprüft: 1. Petkuser x Kraffts | 
Zeeländer; 2. Petkuser x Jägers Champagner; 3. Jägers Champagner x Vienauer; |] 


4. Jägers Champagner x Pirnaer; 5. Jägers Champagner x Probsteier). Anfangs er- 
folgte der Vergleich der F, mit frisch bezogener Originalsaat, später mit 1. Nachbau 
der Originalsaat. Im Durchschnitt der Versuchsjahre 1922/23 bis 1927/28 hat die F, 
die Erträge der Originalsaaten an Korn und Stroh deutlich übertroffen (unter Berück- 
sichtigung der Fehler), abgesehen von Jägers Champagner x Probsteier, die hinter 
dem Ertrag der Eltern zurückbleibt. Die Heterosis der F, zeigt sich in den verschie- 


denen Jahren nicht immer gleich deutlich, manche Jahre sind besonders günstig bzw. 


ungünstig. Auch die einzelnen Kombinationen verhalten sich verschieden. Besonders 
günstig war die Kombination Petkuser x Jägers Champagner. Im Vergleich mit 1. Nach- 


bau zeigte sich gleiche Tendenz der Ertragserhöhung bei der F,. Zuweilen war der |f 
Ertrag der F, nur dem einen Elter gegenüber erhöht; Verf. macht dafür teilweise die | 
verschiedene Blütezeit, das verschiedene 1000-Korngewicht und ähnliche Unterschiede | 


zwischen den beiden Kreuzungspartnern verantwortlich. M. Ufer (Müncheberg). 
Waterhouse, W. L.: Australian rust studies. II. Initial results of breeding for 
rust resistance. (Australische Rostuntersuchungen. III. Vorläufige Ergebnisse der 
Rostresistenz-Züchtung.) Proc. Linnean Soc. N. S. Wales 55, 596—636 (1930). 
Der erste Teil der Arbeit befaßt sich mit der Kreuzungstechnik. Am vorteilhaf- 


testen scheint die Bestäubung von abgeschnittenen Halmen und die Aufbewahrung der | 


in Wassergefäßen gehaltenen Halme im Gewächshaus. 17 Tage nach der Bestäubung 
geerntete Körner ergeben normale Keimung; 6 Tage alte Körner keimen nur zu 40% 


und erzeugen sehr schwache Sämlinge. Weizen und Gerste lassen sich nicht kreuzen. | 


Bei Weizen-Roggen-Kreuzungen entstehen sterile F,-Individuen. Emmer läßt sich 
nur sehr schwer mit Vulgareformen kreuzen. Verschiedene dominante Rostresistenz- 
faktoren existieren, die eine normale 3:1 = Spaltung in F, bewirken. In einem Typus 
ist der dominante Rostresistenzfaktor mit einem Mehltauresistenzfaktor gekoppelt. 
Neben den dominanten Rostresistenzfaktoren gibt es auch dominante Anfälligkeits- 


faktoren. Durch die zahlreichen Rostbiotypen wird die Resistenzfrage sehr kompliziert; : 
die Untersuchungen müssen mit ganz bestimmten Rostbiotypen durchgeführt werden. ° 
Der bei Weizen auftretende „Grass clump‘‘-Habitus wird recessiv vererbt und zeigt 
13:3- oder 15:1-Spaltungen in F,. Bei Hafer ist ein dominanter Rostresistenzfaktor 


nachweisbar, der eine einfache F,-Spaltung veranlaßt. W. Riede (Bonn). 
Kirk, L. E.: Inheritance of flower colour in a eross between white blossom and yellow 
blossom sweet clover (Melilotus albus Desr. x M. offieinalis [L] Desr.) (Über die Ver- 


erbung der Blütenfarbe in einer Kreuzung zwischen weißen und gelben Honigklee | 
[Melilotus albus Desr. x M. officinalis .(L.) Desr.].) Sei. Agrieult. 11, 265—273 (1931). ' 

Wird Melilotus albus mit M. officinalis gekreuzt, so ist die Anzahl der in F, er- | 
haltenen Bastardpflanzen außerordentlich gering. Unter 11400 Pflanzen aus der Nach- | 


kommenschaft dieser Kreuzung fand sich nur eine einzige mit cremefarbigen Blüten, 
die vom Verf. geselbstet wurde und eine F, ergab, die sich zusammensetzte aus: 11 
weißblühenden, 18 mattweißen, 54 cremefarbigen (hell), 55 cremefarbigen (dunkel) und 


12 gelbblühenden Pflanzen. Die Resultate der F, zeigen, daß an der Bildung der Blüten- ' 


farbe 3 Faktoren beteiligt sind. .Cremefarbig kann durch die Faktoren C, oder (C, 
hervorgerufen werden. Gelbblühende Pflanzen entstehen, wenn C, und C, zusammen- 
wirken und der Faktor W homocygot recessiv anwesend ist. Der Faktor W stammt vom 
weißen Elter. Er vermag den Faktor C, vollständig zu unterdrücken, der gegenüber C, 
in seiner Wirkung schwächer ist. Die F, bestätigte im allgemeinen die aus der F, 
gezogenen Schlüsse. Langendorff (Stuttgart). 
Kirk, L. E.: Inheritance of dwarf branching habit in a new variety of sweet elover 
and its potential economie value in breeding. (Die Vererbung des Habitus „Zwergig- 
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Verzweigt‘‘ in einer neuen Honigkleevarietät und ihr möglicher praktischer Züch- 
 tungswert.) Sei. Agrieult. 11, 315—325 (1931). 

| Ein neuer Typus (Alpha) von Melilotus albus wird beschrieben; er ist durch zarte 
Stengel, Zwergigkeit und starke Verzweigung ausgezeichnet. Eine Kreuzung mit dem 


 Normaltypus (Arctic) zeigte, daß der Alphacharakter von einem einfachen Faktor ab- 


hängig ist. Normalhabitus ist dominant über Alphahabitus. Der Habitus läßt sich 
_ einwandfrei erst bei einer bestimmten Größe der Pflanzen feststellen (gegen Ende des 
ersten Jahres). W. Riede (Bonn). 

y Clarke, Alfred E.: Inheritance of the dwarf branching habit in sweet elover. (Die 
' Vererbung des Habitus „Zwergig-Verzweigt‘‘ bei Honigklee.) (Dep. of @enet., Agri- 
cult. Exp. Stat., Uni. of Wisconsin, Madison.) Sei. Agricult. 11, 326—332 (1931). 

Honigkleekreuzungen zwischen „Zwergig-Verzweigt‘ und „Hochwüchsig‘“ ergaben 

Dominanz der Hochwüchsigkeit und eine 3:1-, 9:7- oder 9:6-Spaltung in F,. Es handelt 
sich um 2 Gene: bd (bunched dwarf) und sd (spreading dwarf). Die Entstehung blaß- 
grüner Sämlinge hängt von den 2 Genen pg, und pg, ab. Pg, ist mit sd gekoppelt 
(21% erossing-over). Der Typus „‚Zwergig-Verzweigt“ ist durch Genmutation entstanden 
und nicht auf eine Kreuzung von Melilotus mit Medicago zurückzuführen. W. Riede. 

Hersh, A. H.: The facet-temperature relation in the bar series of Drosophila. (Die 
Beziehung zwischen Facettenzahl und Temperatur in der Bar-Serie von Drosophila.) 
(Dep. of Biol., Western Reserve Univ., Cleveland.) J. of exper. Zoöl. 57, 283—306 (1930). 

Die durchschnittliche Facettenzahl ist nach Verf. kein genügendes Charakteristikum 
für die genetischen Unterschiede verschiedener Bar-Stämme und Bar-Allele, da dabei 
die „Reaktionsrate‘“ auf Temperatur der betr. Genotype unberücksichtigt bleibt. Des- 
halb schlägt Verf. vor, als ein solches Charakteristikum die erste Ableitung von der für 
verschiedene Bar-Stämme geltenden Exponentialgleichung y=ae'!t zu benutzen 
(r = relative Veränderungsrate; t=t°; e = Basis des natürl. Logarithmensystems; 
a —= Konstante, die die Facettenzahl bei t = 0 angibt). Mit dieser Methode wurden 
‚„ Dominanzkoeffiziente“ für verschiedene Bar-Stämme bei verschiedenen Temperaturen 
und die Augenfacettenabnahme bei verschiedenen Temperaturen in verschiedenen 
Stämmen der „ultra-Bar Reihe‘ berechnet. Näheres über die Methode und die Ergeb- 
nisse dieser Arbeit muß im Original nachgelesen werden. N. Timofeeff-Ressovsky. 

Laurinat, Karl: Über den Einfluß des Keimzellalters auf das Geschlechtsverhältnis 
bei Drosophila melanogaster. (Zool. Inst., Univ. Königsberg i. P.) Z.indukt. Abstammgs- 
lehre 57, 139—210 (1931). 

87 Zuchtpaare von Drosophila melanogaster geben 16322 F,-Nachkommen. 
Davon sind 53,9 + 0,39% 22. Die Eltern dieser Zuchten sind stets bis zum Zeitpunkt 
des Zusammensetzens isoliert gehalten, zum Teil sind sie gleichaltrig, zum Teil ver- 
schiedenaltrig. Das Alter wird von 0—30 Tagen variiert. Statistisch gesicherte Ab- 
weichungen im Geschlechtsverhältnis bei den einzelnen Versuchen finden sich nicht. 
Auch zeigen die Nachkommen aus den in den ersten Tagen abgelegten Eiern kein 
anderes Geschlechtsverhältnis als die aus den später abgelegten Eiern. Außer diesen 
unter normalen, möglichst optimalen und konstanten Bedingungen gehaltenen Zuchten 
werden andere angesetzt, in denen die Zuchtbedingungen weniger günstig sind und 
bei denen die Eier auf einem über dem Futter ausgebreiteten Gazestück abgelegt werden 
müssen. Erst die geschlüpften Larven gelangen in die Futtermasse. Die Männchen 
werden stets kurz nach der Kopulation entfernt. Aus 12 derartigen Zuchten werden 
2944 F,-Nachkommen gezogen mit 51,3 + 0,94% Weibchen, die Differenz gegenüber 
den erstgenannten Versuchen ist nicht statistisch gesichert. Wenn man jedoch bei 
den letztgenannten die aus innerhalb des 3. bis 4. Tages geschlüpften Nachkommen 
(46,4 + 1,8% 99) mit denen vom.13. bis 14. Tag (62 + 7,95% 9?) vergleicht, so 
ist die Differenz 15,6 + 8,16% statistisch gesichert. Der Unterschied wird eingehend 
diskutiert, ohne daß eine sichere Erklärung hierfür gegeben werden kann. Außer diesen 
Untersuchungen über den Einfluß des Alters der Eltern auf das Geschlechtsverhältnis 
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werden die Versuche ausgewertet für den Einfluß des Keimzellalters. Folgende histo- 
logische Daten werden hierzu gegeben. Jedes Ovar eines frisch geschlüpften Weibchens 
enthält 10-16 Ovariolen mit je 3—4 Eifächern. Die Eischlauchanzahl nimmt mit zu- 
nehmendem Alter der Weibchen zunächst ab und steigt dann auf ein Maximum am 
8. Tag (17,8 Eischläuche) und erreicht nach abermals 8 Tagen ein Minimum (11,8). Die 
Eischlauchanzahl nimmt dann wieder langsam zu. Eine Eibildung auf Vorrat hat nicht 
statt. Legereife Eier werden vielmehr auch bei unbegatteten Weibchen abgelegt. 
Die Legerate dieser Weibchen schwankt, sie erreicht 2 Maxima am 11. und 17. Tag 
— parallel der Austauschfrequenz im III. Chromosom von Drosophila (Bridges). Von 
der letzten Oogonienteilung bis zur Ablage wird für die erstgelegten Eier ein Zeitraum | 
von 5 Tagen beobachtet. Erstmalig neugebildete Eier gebrauchen dagegen 25 Tage, 
ehe sie von der Endkammer bis zur Ablage gelangen. Die Eibildungsgeschwindigkeit 
steigt mit dem Lebensalter bis zu einem Maximum von 9 Tagen am 15. Lebenstag, 
dann fällt sie. Durch eine Begattung wird die Legerate stets erhöht, gegenüber jung- 
fräulichen Weibchen auf das 3—4fache. Die Eibildungsgeschwindigkeit bleibt aber 
annähernd gleich. Daher sind auch die Eier früh und spät begatteter Weibchen gleich 
alt. Immerhin werden die von einem Weibchen spät abgelegten Eier langsamer gebildet. 
Mithin kann man den oben erwähnten Weibchenüberschuß durch ‚‚Überreife‘‘ erklären, 
dieser Erklärungsversuch bedarf aber weiterer experimenteller Begründung. Krönung. 

Kosminskij, P.: Untersuchungen über Intersexualität bei Lymantria Dispar L. 
Russk. zool. Z. 10, Nr 2, 1—49 u. dtsch. Zusammenfassung 49—50 (1930) [Russisch]: | 

Es wurden öfters spontan (ohne vorheriger Rassenkreuzung) auftretende Zwitter | 
von Lymantria dispar beobachtet. Auf Grund von morphologischen Untersuchungen 
stellte Verf. fest, daß solche Zwitter mit männlichen Intersexen identisch sind. Durch 
Inzucht von Stämmen, in denen solche Intersexe vorkommen und durch Kreuzungen 
mit anderen Stämmen wurde die Erblichkeit der Intersexenbildung festgestellt und 
analysiert. Die Fähigkeit solche Intersexe zu bilden wird ausschließlich durch die 
Weibchen vererbt. Verf. nimmt an, daß das Auftreten von solchen männlichen Inter- 
sexen innerhalb einer Rasse (ohne vorheriger Rassenkreuzung) auf Mutation des im 
Y-Chromosom gelegenen F-Faktors beruht. Die Analyse nach männlicher Intersexuali- 
tät zeigte, daß dieses mutierte F dem der „allerstärksten‘“ japanischen Rassen gleich 
ist. Dagegen zeigte die Analyse nach weiblicher Intersexualität, daß dasselbe F schwach 


ist. In einer Zucht können danach sowohl weibliche als auch männliche Intersexe auf- 


treten. Um diese Erscheinung zu erklären, stellt Verf. eine Hypothese auf, nach der es 
im Y-Chromosom 2 F-Faktoren gibt, von denen der eine nur auf das „homozygote“ 
und der andere nur auf das „heterozygote‘‘ Geschlecht. einwirkt, und daß in seinem 
Material nur der erste von diesen F-Faktoren mutiert ist. Selbst der Verf. aber hält 

diese Hypothese für wenig befriedigend. N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). | 

Landauer, Walter, and L. €. Dunn: Studies on the Creeper fowl. I. Geneties. (Stu- 
dien über das Krüper-Huhn. Genetisches.) (Storrs Agricult. Exp. Stat., Storrs, 
Oonn.) J. Genet. 23, 397—413 (1930). 

Verff. arbeiteten mit 4 Stämmen des Krüperhuhns verschiedener Herkunft (Amerika 
Deutschland, Schottland Marquesan Island). Sie fanden außer der schon bekannten 
Tatsache, daß die Krüperhuhnform durch einen dominanten, im homozygoten Zustand 
lethalen Faktor bedingt ist, noch interessante Einzelheiten über die Sterblichkeit der 
Homozygoten: die charakteristische lethale Periode beginnt am 4. Bebrütungstage. 
Bei den Kreuzungen der 4 Stämme untereinander — die ihren Ursprung den Spaltungs- 
verhältnissen nach derselben Mutation verdanken — gibt es einen gewissen Prozent- 
satz von Embryonen, die auf Grund ihrer Bastardnatur wohl die lethale Periode über- 
leben und erst in der letzten Brutwoche absterben. Diese Embryonen weisen eine der 
von menschlichen und Säugetier-Embryonen her als Phokomelia bekannte ähnliche, 
wenn nicht damit gar identische Mißbildung auf. Das Zurückbleiben der geschlüpften 
Krüper und das Überwiegen der Steckengebliebenen gegenüber den erwarteten Zahlen 
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beweist die starke halb-lethale Natur des Krüperfaktors. Der mit großem, beweis- 
 kräftigem Zahlenmaterial versehenen Arbeit sind 2 Tafeln mit Photos beigegeben. 
Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 
Sumner, Franeis B.: Genetie and distributional studies of three sub-species of 
 Peromyseus. (Studien über die Genetik und Verbreitung dreier Subspecies von Pero- 
myscus.) J. Genet. 23, 275—376 (1930). 

Die umfangreiche und mit großem Zahlen- und Kurvenmaterial belegte Arbeit, ein mehr 
oder weniger abschließender Bericht über die langjährigen Kreuzungsversuche mit der amerika- 
nischen Hirschmaus Peromyscus, sollte in erster Linie dazu dienen, die Frage der Entstehung 
der Lokalrassen zu klären. Als Ausgangsmaterial der Versuche sind die 3 Subspezies polionotus, 
albifrons und leucocephalus von Peromyscus polionotus genommen worden, von denen jede ihr 
bestimmtes Verbreitungsgebiet hat. P. pol. polionotus ist tief dunkelbraun, mit grau gefärbter 
Brustseite, der Schwanz besitzt einen dunklen Streifen. P. pol. leucocephalus zeigt nur schwache 
Färbung auf der Rückenseite und keine Schwanzzeichnung. P. pol. albifrons könnte als der 
intermediäre Typ zwischen diesen beiden bezeichnet werden, der Schwanzstreifen ist fast 
ganz reduziert. Hinzu kommen weniger konstante Unterschiede der Schwanz-, Fuß- und 
Ohrenlänge. Es wurden nun die Kreuzungen leucocephalus x albifrons, leucocephalus x polio- 
notus und polionotus X albifrons vorgenommen. Dazu kam eine Interspezies-Kreuzung 
P. polionotus leucocephalus x P. maniculatus gambelii. Eine genetische Bedingtheit der 
Rassendifferenzen war zu erwarten, da die Konvergenz der Subspezies schwand, wenn Stämme 
der einzelnen Rassen unter gleichen Bedingungen wie in freier Natur, aber isoliert gezüchtet 
wurden. Vor der Auswertung der Resultate war zu beachten, daß die zu beobachtenden Eigen- 
schaften ganz verschiedenen Wertgruppen angehören, so unterscheidet Sumner 1. Charaktere, 
die bei der einen Rasse ganz, bei der anderen gar nicht vorhanden sind, z. B. Schwanzstreifen; 
2. Charaktere, zwar bei beiden Rassen vorhanden, deren Variationskurven sich jedoch nicht 
überschneiden; 3. Charaktere, deren Kurven sich + breit überschneiden. Alle diese Rassen- 
differenzen zeigen in der F, ein intermediäres Verhalten, und die Herausschälung des Erb- 
ganges aus den Zahlenverhältnissen der F, und F, sowie der Rückkreuzungen erwies sich durch 
die große Variationsbreite als außerordentlich schwierig. Klare Dominanzverhältnisse zeigten 
sich nur bei der Schwanzstreifung und der Intensität der Fellfärbung. Fehlen des Schwanz- 
streifens war unvollkommen dominant über sein Vorhandensein, dunkles Fell (mit wenig 
„Bot“) unvollkommen dominant über bleiches (mit hohem „Rotwert‘‘). Bei Recessivität 
des Schwanzstreifens und Dominanz der Fellfärbung bestand eine positive Korrelation dieser 
Eigenschaften. Doch ergaben sich keine monohybriden Mendelzahlen; indem Verf. die F,-Indi- 
viduen, die dem Durchschnitt des einen Elters entsprachen oder überschritten, als Ausgangs- 
punkt für seine Schätzungen nimmt, ergeben sich für die verschiedenen Kreuzungen ver- 
schiedene Zahlen von Faktoren, durch die diese Pigmentierungsdifferenzen der Subspezies 
bedingt sind, die mutmaßliche Faktorenzahl schwankt zwischen 2—5 Faktoren. Für die 7 
beobachteten Körpermaße ergeben sich in der F, keine Aufspaltungen. Zwischen gewissen 
Maßen besteht eine schwache Korrelation, z. B. lange Füße — langer Schwanz. Was die 
Natur der Pigmentgene betrifft, so ist Verf. der Ansicht, es hier mit einer Reihe von sich in 
der Wirkung addierenden polymeren Gene zu tun zu haben, wobei die Ausgangsrassen noch 
nicht die vollkommen Homozygoten darstellen. Die Korrelation der verschiedenen Pigmen- 
tierungscharaktere interpretiert Verf. nach Erwägung anderer Deutungen als pleiotropen 
Geneffekt, wenn auch, da die Korrelation nicht absolut, noch Besonderheiten vorliegen mögen. 
Die schwache Korrelation der verschiedenen, in ihrer Genetik nicht analysierbaren Körper- 
maße soll in einer leichten Genkoppelung begründet sein. Eine Korrelation zwischen Färbung 
und Körpermaße ließ sich nicht finden. Es sind nun für die Entstehung der Rassen von 
Peromyscus unzweifelhaft mehrere Mutationsschritte erforderlich gewesen; die Auslösung 
dieser Mutationen ist nach Verf. dem direkten Einfluß der Umgebung, insbesondere Feuch- 
tigkeit und Trockenheit, zuzuschreiben. Diese Auffassung hat S. auch schon in früheren 
Schriften vertreten, er widerruft hier allerdings seine frühere Ansicht, daß einer gleichzeitigen 
Umbildung mehrerer Reihen von Pigmentcharakteren eine Parallelmodifikation durch die 
Umwelt zugrundeliegt; hier soll eine Selektion als wirksame Ursache anzusehen sein. S. be- 
trachtet jedoch das Fazit seiner Erörterungen über die Entstehung der Lokalrassen noch 
nicht als letztgültige Hypothese. Eugen Schwarz (Berlin-Dahlem). 

Fisher, R. A.: Note on a tri-colour (mosaie) mouse. (Bemerkungen über eine 
Dreifarben- [Mosaik-] Maus.) (Rothamsted Exp. Stat., Harpenden, Herts.) J. Genet. 
23, 77—81 (1930). 

Es wurden 2 Wurfgeschwister gepaart, um eine Linie zu züchten, bei der die beiden 
Allelomorphenpaare Bb (schwarz-schokoladen) und Ww (weiß-recessiv-scheckig) ge- 
trennt waren. In ihren 11 bzw. 10 Würfen (1 ging verloren) befanden sich 12 schwarze 


Gescheckte, 11 schokoladene Gescheckte, 8 schwarzweiße, 13 schokoladen-weiße und 
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9 unbestimmbare Tiere. ‚Der letzte, 11. Wurf enthielt 1 Schwarzweiß-Weibchen, das 
kleine schwarze Flecken zu beiden Seiten des Rumpfes und einen deutlichen schoko- 
ladenen Fleck zwischen dem rechten Auge und Ohr, dabei schwarze Augen hatte, 
während die Augen der schokoladenen Tiere bei bestimmter Beleuchtung braun er- 
scheinen. In dem ganzen Stamm (über 7000 Mäuse, von denen 1500 heterozygot für Bb 
waren und keine maskierende Farbabschwächung vorkam, ereignete sich kein einziger 
entsprechender Fall. Um festzustellen, ob das betreffende @ genetisch bb oder Bb war, 
wurde es rückgekreuzt mit einem schokoladenen Bock bb Ww Ss (S — dominant- 
scheckig). Der erste Wurf bestand aus 2 einfarbigen @ (schwarz bzw. schokoladen), 
3 gescheckten & (2 schwarz und 1 schokoladen) und 3 weißen g, von denen einer sicher 
schokoladen war. Dieser war zweifellos dominant gescheckt Ww Ss, während einer 
oder beide schwarzgescheckten $& recessiv-gescheckt gewesen sein können. Das 2 
wurde alsdann mit dem schokoladenen dominant-scheckigen Sohn gepaart. Von 16 
schwarzen Jungen war 1 einfarbig, 9 dominant-gescheckt, 2 recessiv-gescheckt, 4 weiß; 
von den 30 schokoladenen 2 einfarbig, 12 dominant-gescheckt, 5 recessiv-gescheckt, 
11 weiß. Es befanden sich also unter den Kindern 15, die dreifarbig hätten sein können, 
es aber nicht waren. Man kann hieraus schließen entweder, daß das Dreifarbenkleid 
nicht genetisch bedingt ist, oder daß es bei Mäusen von bestimmter genetischer Kon- 
stitution nicht in Erscheinung tritt. Im ersteren Fall kann man es als ein Mosaik be- 
trachten, bei dem einem Teil des Körpers das B-Gen bei der Zellteilung abhanden ge- 
kommen ist. Verf. neigt für seinen Fall dieser Auffassung zu, warnt aber unter Be- 
sprechung der bekannten Fälle anderer Autoren vor ihrer Verallgemeinerung; die 
Häufigkeit somatischer Non-Disjunktion kann von der genetischen Komposition 
beeinflußt werden. Ag. Bluhm (Berlin-Dahlem). 
Punnett, R. C.: On the series of allelomorphs eonneeted with the produetion of 
black pigment in rabbits. (Die für die Bildung des schwarzen Pigments des Kanin- 
chens verantwortlichen multiplen Allelomorphen.) J. Genet. 23, 265—274 (1930). 
Für die Bildung des schwarzen Pigments sind schon eine Reihe von Faktoren beim 
Kaninchen bekannt, bekannt ist auch, daß diese Faktoren multiple Allelomorphen 
sind. Diese sind: einmal das über den Wildfarbigkeitsfaktor G (Ref. wählt die deutschen 
Symbole) epistatische Schwarz Be, das hypostatische Schwarz B, der Faktor für 


Japanerzeichnung bj und das Endglied b; bb-Tiere sind gelb. Der genaue Nachweis, 


daß es sich beim Faktor B, (Punnets D-Faktor) um eine Allel zu b; und b handelt, 
fehlte noch. Diesen Nachweis erbringt Verf. Gleichzeitig analysiert er einen weiteren 
Faktor D’, der recessiv zu B., dominant zu B (E) ist. Dieser Faktor ist enthalten in 
einer „stahlfarbenen“ (,steel‘‘) Rasse, die sich als heterozygot für D’ erweist. Die 
Analyse dieser Allelomorphenserie wird naturgemäß erschwert durch die Mitwirkung 
des Faktors & bei der Schwarzfärbung. Nach den Kreuzungsergebnissen unterscheidet 


nun Punnet volle Schwarzfärbung, Stahl-, Wild-, Japanerfärbung, gelb und bei 


Mitwirkung des Havannafaktors c stahl-braun. Mit den deutschen Symbolen dar- 
gestellt, ergibt sich volle Schwarzfärbung bei folgenden Faktorenkombinationen: 
zunächst die ersten 3 Gene der Reihe, also B,., D’, B kombiniert mit gg, gleichgültig 
ob diese 3 Allele im homo- oder heterozygoten Zustand vorhanden sind; ferner bei 
Kombination des Wildfarbigkeitsfaktors G mit B.B., B.D’, B, b;, Beb. Auch 
D’D’G ist schwarz, enthält aber noch Wildzeichnung. Wildschwarz (oder ‚eisen- 
grau“ unserer Züchter, Ref.) ergibt sich bei den Kombinationen BB, G und im all- 
gemeinen bei bD’G. Der Stahl- (steel-) Färbung kann sowohl die Kombination D’ B 
GG auch B,BGgCec zugrunde liegen. Braun-Stahl sind die Tiere mit der Erbformel 
B.Bce Gg. D’b; G-Tiere sollen voll schwarz oder wildschwarz sein. Der Faktor D’ 
entspricht also in seinen Kombinationen fast dem Faktor B, und unterscheidet sich 
nur durch die geringere Epistasie über den Faktor G. Von den nach dem Dominanz- 
verhältnis in der Reihenfolge B., D’, B, bj, b angeordneten 5 Faktoren-sind also Be 
und b; vollkommen, der neue ‚Steel“-Faktor unvollkommen epistatisch, B und b 
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hypostatisch zu dem Wildzeichnungsfaktor G. Auf Grund einiger theoretisierender 
_ Erörterungen über die verschiedenen Kombinationstypen der B-Allelomorphenserie 
gibt Verf. noch der Auffassung Ausdruck, daß D’-Schwarz zu dem b;-Pigment geringere 
chemische Verwandtschaft als das .B- und das b-Schwarz zeigt. Eugen Schwarz. 

Grant, Franz: Die Erregbarkeit der Großhirnrinde bei Nachkommen von Alkoho- 
likern. (Nervenklin., Univ. Tartu.) Fol. neuropath. eston. 10, 1—26 (1931). 

Sorra, Johannes: Die makro- und mikroskopischen Veränderungen der Nebennieren, 
Schilddrüse, Thymus und Hypophyse bei Nachkommen von Alkoholikern. (Nervenklin., 
Univ. Tartu.) Fol. neuropath. eston. 10, 37—61 (1931). 

Üprus, Voldemar : Experimentelle Untersuchungen über die Wirkung von Alkoholismus 
der Eltern auf Bau und Entwicklung der Hirnrinde und der Subeortiealganglien bei der 
Nachkommensehaft. (Univ.-Nervenklin., Tartu.) Fol.neuropath.eston. 10,74—105 (1931). 

Grant hat an Kaninchen den Einfluß des elterlichen Alkoholismus auf die Erreg- 
barkeit der Großhirnrinde der Kinder geprüft. Alkoholisiert wurden 4 J und 9 2 
mittelst 20-, 30- und 40 proz. Alkohol durch die Schlundsonde. Geprüft wurden 12 Alko- 
holiker- und 12 Kontrollkinder. Das ganze Os parietale und ein Teil des Os frontale 
und die entsprechenden Teile der Dura mater wurden entfernt und das Reizfeld mit 
warmer physiologischer Kochsalzlösung befeuchtet, wodurch die Erregbarkeit ad maxi- 
mum gesteigert wird. Es sollte der Schwellenwert der Erregbarkeit an verschiedenen 
Zentren (A Wendung des Kopfes, B Bewegung der kontralateralen Vorderpfote, C Nage- 
bewegung, D Bewegung der kontralateralen Hinterpfote unter leichter Mitbewegung 
von Kopf und Vorderpfoten) festgestellt werden. Dazu wurden die genannten Punkte 
mit ganz schwachen Induktionsströmen gereizt. Der Schwellenwert der Erregbarkeit 
ist klein, d. h. die Erregbarkeit ist stark, wenn die Reizintensität des Schwellenwertes 
niedrig ist. Im allgemeinen war die Erregbarkeit der Hirnrinde bei den Alkoholiker- 
nachkommen merklich geringer als bei den Kontrollnachkommen. Da Verf. die 22 
bis zum 20. Tage der 30tägigen Trächtigkeit alkoholisiert hat, so ist den Embryonen 
durch das mütterliche Blut Alkohol zugeführt worden. Das Ergebnis besagt daher 
nichts für eine Übertragung durch die evtl. alkoholgeschädigten Keimzellen der Eltern. 
Das mindert auch den Wert der Arbeiten von Sorra und Üprus, die das Grantsche 
Material histologisch untersuchten, stark herab. Sorra fand in der Thymus der Alko- 
holikernachkommen Hyperämie und Bindegewebswucherung vorwiegend um die Blut- 
gefäße herum; in der Mehrzahl der Fälle eine Emigration der Thymuslymphocyten, 
auf der aller Wahrscheinlichkeit nach die weißen Inselchen der Rindenschicht beruhen. 
In einzelnen Fällen Hassalsche Körperchen vermehrt, Rindenschicht reduziert; häufige 
Riesenzellen. In der Thyreoidea interfolliculares Gewebe vermindert, Follikel ver- 
mehrt, gelegentlich abnorm geformt. Kolloid meist ungleichmäßig gefärbt. Follikel- 
epithel meist flach. Nebennieren mehr oder weniger hyperämisch. In der Zona-glome- 
rulosa Chromatophilie; die normale Anordnung der Zona glomerulosa und fasciculata 
verändert, tiefer ins Gewebe verlagert. Zona fascic. chromatinärmer, Zellen diffus 
gefärbt, zum Teil pyknotisch; die chromaffinen Zellen schwächer gefärbt, Zellkerne 
stellenweise peripherisch verlagert. Hypophyse meist hyperämisch, Zellkerne homogen 
gefärbt und pyknotisch. In Einzelfällen Reduktion der Eosinophilen; Ansammlung 
von Kolloid in den Seitenpartien des Vorderlappens und fast stets Bindegewebswuche- 
rung um die Capillaren. Üprus fand in 10 von 13 Fällen bei den Alkoholikerkindern 
pathologische Veränderungen des Hirns. Hauptsächlich war die Glia geschädigt, 
weniger das Gefäßsystem und gar nicht die Ganglienzellen. Aus dem mehrfachen 
Auftreten von Hydrocephalus schließt Verf., daß elterlicher Alkoholismus eine wichtige 
Rolle in der Ätiologie dieser Abnormität spielt, und angesichts der Beobachtung von 
verstreuten sklerotischen Gliaherden glaubt er, daß Alkoholismus der Eltern für die 
Entstehung von „Epi-Nachkommenschaft‘“ bedeutungsvoll ist. Auch für einen Fall 
von Alopecia universalis möchte er eine mit dem elterlichen Alkoholmißbrauch zu- 
sammenhängende neurogene Ursache annehmen. Agn. Bluhm (Berlin-Dahlem). 
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Artbildung. (Biometrik, -Konstitutionslehre, Anthropologie.) 

Babeock, E. B.: Cyto-geneties and the species-eoncept. (Cytogenetik und der Art- 
begriff.) Amer. Naturalist 65, 5—18 (1931). 

In diesem auf dem 5. Internationalen Botanikerkongreß zu Cambridge gehaltenen 
Vortrag behandelt Verf. 3 Fragen: Existieren Arten wirklich? Wenn ja, wie entstehen 
sie? Wie können Arten festgestellt werden? Als Ursache der Entstehung der Orga- 
nismen werden angenommen: Natürliche Bastardierung und Anhäufung kleiner Unter- 
schiede unter Einwirkung von Auslese und Isolierung. Als Mittel zur Feststellung der 
Arten wird besonders auf die eytologisch-genetischen Methoden eingegangen. Als 
wichtigste Variationen der Organismen, die zur Artbildung führen können, kommen 
in Frage: Genmutationen, Chromosomenvariation durch Translokation und Verlust 
von Chromosomenteilen und Polyploidie. Für Artbegriff und -bestimmung werden 
7 Punkte angeführt: 1. Bestimmte gemeinsame strukturelle und genomatische Merk- 
male; 2. Charakteristische, strukturelle und genomatische Unterschiede von anderen 
Organismengruppen; 3. Relative Konstanz der Gruppe, bedingt durch die Regelmäßig- 
keit der Chromosomenverteilung und gelegentliche Mutationen infolge Anderung von 
Genen und Chromosomen; 4. gemeinsame Abstammung der Individuen einer Gruppe 
von einer früheren Art auf Grund der Vererbungsgesetze und der erblichen Variation; 
5. Fruchtbarkeit und Kreuzungsmöglichkeit der Individuen einer Art infolge großer 
Übereinstimmung der Gene; 6. Fehlen von Kreuzungsmöglichkeit oder geringe Fertilität 
mit Individuen anderer Gruppen als Folge der Unterschiede in Genen und Chromosomen; 
7. Vorkommen von Untergruppen, mehr oder weniger voneinander verschieden, oft 
geographisch isoliert, manchmal mit Übergangsformen, als Folge erblicher Variation 
verbunden mit Außeneinflüssen, Isolation und natürlicher Auslese; es ist dies der 
erste Schritt zur Entstehung neuer Arten. Blever (Wageningen). 

Maire, Rene: Les methodes actuelles pour Pötude syst&matique des basidio- 
myeetes charnus. (Moderne Methoden für die Systematik der Basidiomyceten.) Bull. 
Soc. Histoire natur. Afrique N. Alger 21, 200—206 (1930). 

Verf. sucht die Gründe der Unsicherheit, in der sich die Systematik so vieler Gat- 
tungen der Basidiomyceten befindet, zu erfassen. Er sieht sie darin, daß die Methoden, 
die seit Anbeginn der Basidiomycetensystematik angewandt wurden, meist getrennt, 
nicht zusammen Verwendung finden. Nur genaue Zeichnungen, Photographien, Be- 
schreibung von Sporengestalt und Farbe, Studium von arttypischen chemischen Reak- 
tionen, Prüfung der Pilzfarben nach einem Farbatlas, und schließlich, wenn möglich, 
Durchkultivierung von Spore zu Spore — nur alle diese Methoden zusammen können 
helfen, den Genotypus eines Pilzes sicher zu umschreiben. Die einzelnen Methoden 
werden noch einer kritischen historischen Prüfung unterzogen. Die Forderung des 
Verf. scheint dem Ref. schon längst in manchem modernen systematischen Pilzwerk, 
z. B. etwa dem Kallenbach, erfüllt. Schlösser (Göttingen). 

Kerkis, Jul.: Vergleichende Studien über die Variabilität der Merkmale des 6e- 
schlechtsapparates und der äußeren Merkmale bei Eurygaster integrieeps Put. (Laborat. 
f. Genetik, Akad. d. Wiss. d. USSR., Leningrad.) Zool. Anz. 93, 129—143 (1931). 

Bekanntlich lassen sich viele Insektenarten nur nach dem Bau der Geschlechts- 
organe unterscheiden, und es wird im allgemeinen der Standpunkt vertreten, daß sich 
die männlichen zu den weiblichen Genitalien bei den Insekten wie das Negativ zu einem 
Positiv verhalten, so daß die geringste Abweichung im Bau bei der Paarung als mechani- 
sches Hindernis wirken muß. Entsprechend müßte dann auch die Variabilität der 
einzelnen Teile des Geschlechtsapparates sehr gering sein, jedenfalls geringer als die 
äußerer, somatischer Merkmale. Unter diesem Gesichtspunkt wurden Messungen an 
einem Vertreter der Hemiptera-Heteroptera vorgenommen. Es handelt sich um 
ein einheitliches Material von 100 Tieren beiderlei Geschlechtes, bei denen 25 Merkmale 
(9 äußere, sowohl den $& wie den 99 eigentümlich) gemessen wurden. Berechnet 
wurde die Variationsstärke, die Mittelgröße, die mittlere quadratische Abweichung 
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und der Variationskoeffizient. Außerdem wurden noch eine Reihe von Korrelations- 
tabellen aufgestellt, welche den Korrelationsgrad der äußeren Merkmale untereinander 
für jedes Geschlecht, den Korrelationsgrad der Merkmale des Geschlechtsapparates 
und den der äußeren Merkmale zu denen des Geschlechtsapparates angeben. Danach 
variieren die ?Q im allgemeinen etwas stärker als die $&. Die Variation des Geschlechts- 
apparates ist sogar größer als die der äußeren Merkmale, und der mittlere Korrelations- 
 koeffizient ist für die äußeren Merkmale höher als für die Merkmale des Geschlechts- 
apparates. Der Grund für die systematische Bedeutung der Geschlechtsmerkmale 
liegt also nicht in ihrer größeren Konstanz, sondern wohl mehr in ihrem komplizierteren 
. Bau. Fr. Weyer (Tübingen). 

@ Kleinschmidt, O.: Berajah, Zoographia infinita. Bastardstudien. II. Seltenere 
Bastarde aus freier Natur. — Der Formenkreis Certhia Brachyonyx (Kl.). Eine Mono- 
graphie des Hausbaumläufers und zugleich ein Beitrag zum Studium des „speeies duplex“ 
von Toxopeus. — Der Formenkreis Certhia Maeronyx (Kl.). Eine Monographie des Wald- 
baumläufers. — Der Formenkreis Carabus Cancellatus (Kl.). Halle a. 8.: Gebauer- 
Schwetschke Druckerei u. Verl. A.-G. 1930. 8 Taf. u. 8 S. Text. RM. 13.—. 

Der früher erfolgten Beschreibung eines Bastards zwischen Garten- und Haus- 
rotschwanz folgt hier die eines solchen zwischen Rotrücken- und Rotkopfwürger im 
männlichen Gefieder unter Beigabe einer kolorierten Tafel in natürlicher Größe. Der 
am 10. VI. 1907 bei Langensalza erlegte Vogel hält in der Färbung fast genau die Mitte 
zwischen beiden Eltern, doch liegt die Flügellänge mit 10,1 cm um 1 mm über dem 
beiderseitigen für Deutschland gefundenen Maximum. Es wird vorgeschlagen, sowohl 
für die Vererbungswissenschaft als auch für den allgemeinen Sprachgebrauch zwecks 
Eindeutigkeit folgende Bezeichnungen zu gebrauchen: Für Kreuzungsprodukte zwi- 
schen Formenkreisen Bastard, für Kreuzungsprodukte zwischen Rassen Misch- 
ling, für Kreuzungsprodukte zwischen Spielarten Zwischengrad oder Spielgrad. 
Häufigkeit, Fortpflanzungsfähigkeit und Vererbung dieser 3 Gruppen werden näher 
besprochen. Für den Formenkreis Hausbaumläufer wird einleitend eine historische 
Betrachtung der Literatur gegeben. Dabei unterwirft Verf, auch die Ansicht von 
L. J. Toxopeus (,,De Soort als Functie van Plaats en Tijd‘, 1930) einer kritischen Be- 
trachtung, da dieser die Formenkreislehre ablehnt und, ausgehend von australasiati- 
schen Schmetterlingen, für Fälle, wo ein Artkomplex in einem Gebiet 2 geschiedene 
Formen besitzt, den Ausdruck ‚species duplex‘ vorschlägt. Bei den Baumläufern z. B. 
handelt es sich aber um die Duplizität zweier Formenkreise, also zweier grundverschie- 
dener Tiere. In der vorliegenden Arbeit werden nur die augenfälligsten Charaktere von 
Certhia Brachyonyx aufgeführt und die Verbreitung angegeben. Sowohl Certhia 
Brachyonyx als auch Macronyx kommen in einer mehr grauen und einer mehr braunen 
Spielart vor. Diese individuelle Variation, die also kein brauchbares Unterscheidungs- 
merkmal darstellt, hat oft zu falschen Bestimmungen Anlaß gegeben. Als sichere Kenn- 
zeichen von Certhia Brachyonyx werden angeführt: Der Charakter der Rückenzeich- 
nung und die Schwingenverhältnisse. Der Text wird durch 3 Tafeln erläutert. Ein bis- 
her unbekanntes Bild von Christian Ludwig Brehm erinnert an die Verdienste 
dieses Forschers um die Trennung der beiden Baumläufer voneinander. In derselben 
Weise wird in einer 2. Arbeit auch der Formenkreis Oerthia Macronyx abgehandelt 
und der Text mit den entsprechenden 3 Tafeln belegt. Die Monographie des Formen- 
kreises Carabus Cancellatus ist nicht für Käfersammler geschrieben, sondern soll dem 
tiergeographisch arbeitenden Zoologen, insbesondere dem Ornithologen, Vergleichs- 
material aus einem anderen Gebiet bei Fragen der Rassenentstehung und Gebietsein- 
teilung liefern. Der Kupferschmied hat auf rassenbildende Einflüsse wie kaum ein 
anderes Tier unserer heimischen Fauna reagiert und spiegelt in seinen vielen Rassen 
die Mannigfaltigkeit der deutschen Landschaft wieder. Als Extreme sind hier 3 Rassen 
herausgegriffen und auf einer Tafel abgebildet; sie entstammen dem äußersten Westen, 
Nordosten und Süden. Im Nordosten sind die Schenkel und das erste Fühlerglied 
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rot, im Westen sind die Schenkel schwarz und das erste Fühlerglied rot und im 
Süden sind beide schwarz. Ebenso wechseln Größe und Gestalt, die Skulptur der Flügel- 
decken und die Intensität ihrer Färbung. Alle die Merkmale variieren auch individuell 
innerhalb jeder Rasse, sodaß verschiedene Spielarten entstehen. Diese wie auch die 
vorgenannten Monographien stellen nur eine erste Inangriffnahme des jeweiligen Stoffes 
dar, dem eine baldige Fortsetzung sehr zu wünschen ist. W. Banzhaf (Stettin). 

Burt, William Henry: Adaptive modifieations in the woodpeckers. (Die adaptive 
Modifikationen beim Specht.) (Museum of Vertebrate Zool., Univ. of California, San 
Francisco.) Univ. California Publ. Zool. 32, 455—524 (1930). 

Verf. will hier die durch die Art des Nahrungserwerbes bedingten Modifikationen 
des Skeletes und der Muskulatur ursächlich begründen, wie er es in gleichem Zusammen- 
hang für das Federkleid in einer früheren Arbeit (1929) schon getan hat. Mit Ausnahme 
von Campephilus wurden alle nordamerikanischen Genera an Hand von über 200 Ske- 
leten in 30 Arten und Unterarten untersucht. Von 10 Genera stand konserviertes 
Material zu myologischen Untersuchungen zur Verfügung. Von einem typischen 
Vertreter eines jedens Genus wird die im Magen aufgefundene Nahrung, die Art ihres 
Erwerbes und der Nistort geschildert. Dadurch errechnet sich die prozentuale Tätigkeit 
in den verschiedenen Biotopen im Laufe des Lebens, woraus sich die mehr oder minder 
große Beanspruchung der einzelnen Organe ergibt. So nimmt z. B. Colaptes auratus 
etwa 90% seiner Nahrung vom Boden auf, klettert und hämmert also nur wenig. 
Das Gegenteil stellt die Gattung Picoides dar. Diese Unterschiede’ in der Lebensweise 
kommen auch im anatomischen Bau zum Ausdruck. Abb. 1 veranschaulicht für 9 Ge- 
nera die prozentuale Zusammensetzung der Nahrung nach folgenden 3 Gesichtspunkten: 
1. durch Hämmern erlangtes; 2. von der Oberfläche der Bäume abgelesenes, 3. andernorts 
aufgenommenes Material. Eine zweite figürliche Darstellung zeigt für diese 9 Genera 
die Sagittalschnitte durch die Schädel, die Aufsicht auf den Oberschnabel und das 
Pygostyl. Daraus ersieht man anschaulich, daß mit einer gesteigerten hämmernden 
Tätigkeit der Schädel gewölbter wird, sich über der Schnabelwurzel ein Stirnbeinfalz 
ausbildet und die relative Größe der Schädelhöhle abnimmt, daß sich die Schnabel- 
basis verbreitert und die Nasenlöscher nach den Seiten rücken und daß beim Pygostyl 
die Größe der Scheibe ab-, die Länge des Dornfortsatzes aber zunimmt. Es ergibt sich 
daraus eine direkte Korrelation zwischen Bau und Funktion der Organe, die soweit 
geht, daß man an Hand des Schädels ohne biologische Kenntnisse die Art der Nahrungs- 
aufnahme vorhersagen kann und umgekehrt. Die übrigen Teile des Skeletes zeigen keine 
sehr wesentlichen Unterschiede bei den verschiedenen Genera. 5 Abb. und 3 Tab. ver- 
anschaulichen die Befunde und stellen sie übersichtlich zusammen. Bei dem als Über- 
gangsform und durch seine Größe besonders geeigneten Ceophloeus pileatus wurden alle 
Muskeln eingehend untersucht und die Befunde bei den übrigen Arten damit verglichen. 
Nicht behandelt wird die Innervation. In der Beschreibung sind die Muskeln nach den 
verschiedenen Körperregionen zusammengefaßt: Hautmuskulatur, Muskeln der Vorder- 
und der Hinterextremität, Muskeln der Zunge und der Luftwege, Muskeln des 
Kopfes und Rumpfes, Schwanzmuskulatur. 24 Textabbildungen veranschaulichen 
die Ergebnisse der Untersuchung, deren Hauptpunkte hier folgen. Die Sehne des 
Musculus hallucis longus teilt sich in 3 Zweige, die die 1., 2. und 4. Zehe inserieren, 
während die 3. Zehe von der Sehne des Musculus flexor perforans digitorum profundus 
bewegt wird. Eine Ausnahme macht Picoides insofern, als mit der ersten Zehe das 
zugehörige Faszikel des Musculus flexor hallucis longus verloren ging. Außerordentlich 
variabel ist der Ursprung des Musculus dermotemporalis bei den verschiedenen Gat- 
tungen. Geringe Unterschiede in der Insertion zeigt der Musculus ceratobrachialis. 
Besondere Bedeutung kommt dem Musculus accessorius semitendinosi zu. Nach seinem 
Fehlen oder Vorhandensein können die Picidae in 2 Gruppen eingeteilt werden. Gat- 
tungen mit einem Musculus accesorius semitendinosi sind: Asyndesmus, Balanosphyra, 
Centurus, Ceophloeus und Colaptes, solche ohne diesen sind: Dryobates, Picoides, 


847 


Sphyrapicus und Xenipicus. Schon Garrod (1873) benützte dieses Merkmal zur Auf- 
stellung von 2 Unterfamilien. Da aber (wenigstens bei noramerikanischen Genera) 
beim Fehlen dieses Muskelzipfels konstant ein Stirnbeinfalz und ein relativ breiterer, 
doch kürzerer Schädel auftreten als bei dessen Vorhandensein, so erblickt Verf. hierin 
auch einen biologischen Unterschied, der 2 Hauptentwicklungsrichtungen kennzeichnet. 
Den spezialisiertesten Baumtypus stellt Picoides dar, den Ausgangsformen am ähn- 
 liehsten ist Colaptes, woran die Möglichkeit, daß dieser vom Baumleben wieder mehr 
' zum Bodenleben zurückkehrte, nichts ändert; den hohen Grad von Anpassung an das 
Baumleben, wie ihn Picoides darstellt, hatte er jedenfalls nie erreicht. Anpassungen 
an die verschiedene Lebensweise der Spechte finden sich also mehrfach im anatomischen 
Bau festgelegt, ein Zeichen dafür, daß der Lebensort ein wichtiger Faktor auf dem Wege 
' zur Entwicklung der Picidae von heute war. W. Banzhaf (Stettin). 


Skerlj, B.: Zur physiologischen „Fettleibigkeit‘“ des Weibes. Zugleich ein Beitrag 
zu J. Bauers Habitustypen des Weibes. (Staatl. Hyg.-Inst., Ljubljana.) Arch. Frauenkde 
u. Konstit.forschg 16, 235—246 (1930). 

Die Fettpolsterverteilung des Weibes in ein System gebracht zu haben, ist ein Verdienst 
 J. Bauers, und die Typeneinteilung für die Anthropologie ist verständlich. Aber zur Rassen- 
‚ einteilung liefert die Verteilung des weiblichen Fettpolsters kein Merkmal, da sie wie alle sog. 

Rassenmerkmale an andere gebunden sind, wenn sie in einem bestimmten geographischen 
' Gebiet vorkommen. Der echte weibliche Normaltyp ist einem Konstitutionstyp gleich- 
' zusetzen und Bauers Typen werden von Skerlj als Habitustypen bezeichnet, wofür er den 
: Nachweis erbracht zu haben glaubt. Alle Formen von EFettleibigkeit lassen sich vom weiblichen 
‚, Normaltypus mit seiner physiologischen Fettleibigkeit ableiten und sind in Wechselwirkung 

von erblichen Anlagen und Peristase entstanden und durch zielbewußte Auslese und Domesti- 
' kation weitergezüchtet worden. W. Rübsamen (Dresden). °° 


Corinaldesi, F.: Asimmetria biochimiea e funzionale degli ovari muliebri. Nota 
‚ prev. (Biochemische und funktionelle Asymmetrie der Ovarien der Frau. Vorläufige 
Mitteilung.) (Istit. Ostetr.-Ginecol., Univ., Bologna.) Monit. ostetr.-ginec. 2, 158—182 
(1930). 
Ausführliche Mitteilung der schon früher kurz mitgeteilten Ergebnisse. Als 
Einfluß des Alters ergab sich bei Prüfung beider Ovarien ein Einzelgewicht für 
' das Alter von 26—30 Jahren (4 Fälle) von 6,64 g, für 31—40 Jahre (8 Fälle 3,65 g, 
‘ für 41 Jahre und mehr bei noch erhaltener Menstruation (15 Fälle) 4,36 g, in Meno- 
' pause (2 Fälle) 2,35g. Der Cholesteringehalt betrug bei Gruppe I 3,60%, Gruppe II 
4,36%, Gruppe III 3,36%, Gruppe IV 4,78%. Auf rechts und links verteilt, betrug 
bei Gruppe I Gewicht rechts 6,16 g, links 7,13 g, Cholesterin rechts 4,48%, links 2,72% ; 
Gruppe II Gewicht rechts 5,19 g, links 4,11 g, Cholesterin rechts 3,45%, links 3,26% ; 
Gruppe III Gewicht rechts 4,38 g, links 3,94 g, Cholesterin rechts 3,65%, links 3,08% ; 
Gruppe IV Gewicht rechts 2,78 g, links 1,82 g, Cholesterin rechts 4,90%, links 4,67%. 
' Die Involution des Genitalapparates erfolgt mit rechts und links abwechselnden Ver- 
langsamungen und Beschleunigungen. Die senile Involution ist links stärker als rechts. 


Fr. N. Schulz (Jena).°° 


Papez, James W.: The brain of Sutherland Simpson. 1863—1926. (Das Gehirn 
von Sutherland-Simpson. 1863—1926.) J. comp. Neur. 5l, 165—196 (1930). 
Papez, der bereits die Gehirne von Helen H. Gardener (Alice Chenoweth Day) 
und von Burt Green Wilder beschrieben hat, teilt das Resultat der Untersuchung des 
Gehirns eines bedeutenden und außerordentlich beliebten Physiologen an der Cornell-Uni- 
versität in Ithaca (New York, USA.), Sutherland Simpson, mit, der im 64. Lebensjahre 
an den Folgen erhöhten Blutdrucks gestorben ist. Nach einer biographischen Skizze werden 
zunächst die allgemeinen Größen- und Formverhältnisse wiedergegeben; es folgt eine größere 
Anzahl von Photographien und Zeichnungen und eine große Menge von Zahlenangaben über 
Windungen und Furchen der einzelnen Rindenabschnitte, des Balkens, der Regio olfactoria, 
des Kleinhirns und Hirnstammes, daneben auch über die Schädelmaße. Die Zahlen sind in 
Form von Tabellen zusammengestellt, die einen Vergleich mit den Gehirnen anderer be- 
deutender Persönlichkeiten erlauben. Das Gehirn von Simpson ist groß (Gewicht 1323 g), 
_ die Windungen der Parietal-, Occipital- und Temporalgegenden zeigen eine starke Entwick- 


848 


Jung, ganz besonders groß ist der Praecuneus. Die Frontalregion bietet außer einer erheblichen 
Ausbildung des vorderen Teiles der unteren Frontalwindung nichts Besonderes. | 
Wallenberg (Danzig), 

Bork-Feltkamp, A. J. van: Ergebnisse einer Untersuehung von etwa 60 Chinesen- 
gehirnen. Amsterdam: Diss. 1930 [Holländisch]. 

Verf. untersuchte 58 Chinesencerebra, die aus Peking (7), Hongkong (49) und 
Amsterdam (2) stammten. Als Vergleichsmaterial dienten 42 Cerebra von Holländern, 
Die Hongkonger Gehirne lassen sich in 2 Gruppen teilen; die eine (A) stimmt mit den 
Pekinger Gehirnen überein. Verf. ist deshalb der Ansicht, daß es sich um Cerebra von 
Menschen des nordchinesischen Typus handele. Gruppe A zeigt folgende Merkmale: 
1. Das Gehirn ist kurz, dafür aber hoch (allgemeiner Höhenindex 0,537 gegen 0,464 
bei Holländern). 2. Frontallappen und Temporalpol schieben sich übereinander, 3. Die 
Fissuration verläuft vorwiegend in transversaler Richtung. 4. Parietal- und Oceipital- 
lappen sind aneinander gedrängt. Gruppe B weicht in mancher Hinsicht von Gruppe A 


ab und nähert sich den Vergleichscerebra niederländischen Ursprungs. In anderen 


Merkmalen weicht sie noch stärker vom holländischen Vergleichsmateriale ab als die 


Gruppe A. Verf. bringt Gruppe B in Beziehung zum Südchinesischen Typus. Auch 


scheint ihr die Möglichkeit eines Einflusses der „Hakkas‘“ nicht ausgeschlossen. Aus 
den Messungen (nach Ariöns-Kappers) wurden folgende Indices errechnet: Balken- 
index; Stammwinkel; allgemeiner Höhenindex; Occipitalindex, temporaler Tiefen- 


index; temporaler Längenindex; frontaler Höhenindex; frontaler Längenindex; 


rostraler Tiefenindex; Centralisindex. Für die Komponenten der Indices vgl. die 
Arbeit selbst. Am Ende bespricht Verf., inwieweit ihre Resultate sich mit der Fetali- 


sationstheorie von Bolk decken, wobei sie eine höhere Stufe von Fetalisation für das 
Chinesencerebrum findet, verglichen mit dem Holländercerebrum. Sie stellt die 


Frage, ob die höhere Fetalisationsstufe auch höhere geistige Fähigkeiten bedingt oder 
ob es eine Art „Überfetalisation“ gibt. Hans Hirsch (Utrecht). 


Hellman, Milo: The orbital plane. Its relation to dentitions of different races, to 
dentitions in the eourse of development, and to dentitions in maloeelusion. (Die Orbital- 
Ebene. Ihre Beziehung zur Dentition bei verschiedenen Rassen, im Lauf der Ent- 


wicklung und bei Anomalien.) (Amer. Museum of Nat. History, New York.) Internat. 


J. Orthodont. ete. 16, 151—179 (1930). 


Im Gegensatz zu den Befunden Simons konnte Verf. bei seinen Schädeluntersuchungen 
eine große Veränderlichkeit der orbital-dentalen Beziehungen sowohl bei verschiedenen Rassen, 
als auch innerhalb derselben Rasse sowie während der individuellen Entwicklungsstufen fest- 
stellen. Das Wachstum des Gesichtsschädels bestehe nicht nur in einer Größenzunahme, 
sondern auch in einer Lageveränderung des Ganzen wie der einzelnen Teile zueinander, aus 
deren Wachstumshemmungen oder -beschleunigungen hernach die Stellungsstörungen sich 
ergäben, insonderheit die der Klasse II, Abtlg. 1. Trotz der großen Variabilität sei eine gewisse 


Tendenz der Orbitalebene, nach distal zu weichen, während der Entwicklung bemerkbar. 


v. Schnizer (Heidelberg). 
Kobayashi, T.: Das Wachstum und die Proportionen beim normalen japanischen 
Säuglinge beiderlei Geschlechts. I. Cephalometrie. (Kinderklin., Kais. Univ. Kyoto.) 
Orient. J. Dis. Infants 7, H. 1, dtsch. Zusammenfassung 7—12 (1930) [Japanisch]. 
Die Kopfformen japanischer Neugeborener sind relativ breiter und niedriger als bei 
den europäischen Neugeborenen. Der Kopfumfang steht dem europäischer Neugeborener 


nur wenig nach. Die Entwicklung der einzelnen Kopfabschnitte und -proportionen wird 
eingehend beschrieben und muß im Original nachgelesen werden. Rosenbaum (Leipzig). °° 


Kobayashi, T.: Das Wachstum und die Proportionen beim normalen japanischen 
Säugling beiderlei Geschlechts. II. Messung des Rumpfes. (Kinderklin., Kais. Uni. 
Kyoto.) Orient. J. Dis. Infants 7, dtsch. Zusammenfassung 21—22 (1930) [Japanisch]. 

Kein auffallender Unterschied in der Größe der Rumpfmaße und in der Rumpfform 


zwischen japanischen und europäischen Säuglingen. Keine Geschlechtsunterschiede in der 
Form des Rumpfes. Besonders starke Rumpfentwicklung bis zum 3. bis 4. Lebensmonat. 


Rosenbaum (Leipzig).°° 
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Der Organismus als Ganzes. 
Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


Fischer, Werner, und Gertraudis Klinkhart: Untersuchungen über Hämagglutina- 
tion und Hämolyse bei Feldhasen, Feldkaninehen und Stallkaninchen. I. Mitt. Arb. 
Staatsinst. exper. Ther. Frankf. H. 23, 65—80 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 156. % 


Lauer, A.: Blutgruppendifferenzierung bei Hunden. (Erbbiol. Abt., Gesundheits- 
behörde, Hamburg.) Z. Immun.forschg 68, 434—436 (1930). 

Von 40 Hunden aller Rassen wurden Blutkörperchenaufschwemmungen und Serum- 
proben kreuzweise miteinander zusammengebracht. Eine Zusammenballung wurde dabei 
nie beobachtet. Alle Hundeblutkörperchen absorbierten deutlich das menschliche Agglu- 
tinin Anti-B. Bei Versuchen mit Anti-B-Agglutinin, das in physiologische Kochsalzlösung 
aufgenommen war, trat eine deutliche Zusammenballung der Hundeblutkörperchen ein. 
Alle Hundeseren enthielten ein deutliches Heteroagglutinin für Menschenblutkörperchen. 
Nach Absorption des Heteroagglutinins konnte die Eigenschaft Anti-A nachgewiesen werden. 
Es war somit nicht möglich, einen Unterschied zwischen menschlichen Blutproben der Gruppe B 
und Hundeblut festzustellen. Mayser (Stuttgart).°° 

Dychno, M. A., und 6. D. Dertsehinsky: Über den Zeitpunkt des Erscheinens der 
isohämoagglutinierenden Eigenschaften des menschlichen Blutes. (Geburtsh.-Gynäkol. 
Klıin., Staatl. Lenin-Inst. f. Ärztl. Fortbild., Kasan.) Arch. Gynäk. 142, 741—749 (1930). 

Vgl. Ber, Physiol. 59, 494. n 

Tsceherikower, R. S., und 0. M. Semzova: Die gruppenspezifische Differenzierung 
der Organe des Menschen. VII. Zur Frage der gruppenspezifischen Differenzierung der 
Eihäute. (Mikrobiol. Forschungsinst., Volksunterrichtskommissariat, Moskau.) Z. Im- 
mun.forschg 67, 240—250 (1930). 

Durch Adsorptionsversuche wird festgestellt, daß die Eihäute einschließlich der Decidua 
weder das Agglutinogen A, noch das Agglutinogen B enthalten, daß sie also nicht gruppen- 
spezifisch differenziert sind. Die Versuche wurden an 11 Nachgeburten von homologen und 
heterologen Schwangerschaften angestellt und sind eindeutig ausgefallen. Das von Oettingen 
und Witebsky festgestellte Antigen, dessen Nachweis auch den Verff. gelang, erwies sich 
als das Forssmansche heterogenetische Antigen. Mayser (Stuttgart). 

Edgecombe, Kathleen: Isohaemagglutinins: The influence of the foetus upon the 
titre of the mother’s blood during pregnaney. (Über den Einfluß des Fetus auf den 
Titer der Isoagglutinine: im mütterlichen Blut während der Schwangerschaft.) 
(Thompson Yates Laborat., Univ., Liverpool.) J. of Path. 33, 963—979 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 329. = 

Broom, J. (C., and H. C. Brown: Further observations upon electrie charge in its 
relation to haemolysis and phagoeytosis. (Weitere Beobachtungen über die elektrische 
Ladung in ihrer Beziehung zur Hämolyse und Phagocytose.) (Wellcome Bureau of 
‚Scient. Research, London.) Brit. J. exper. Path. 11, 305—310 (1930). 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 330. Ä 

Sehuurmann, €. J.: Der Bakteriophage, ein zentrales biologisches Problem. (Pest- 
laborat., Koeningan, Java.) Kolloid-Z. 53, 231—239 (1930). 

Zusammenstellung von Tatsachen und Hypothesen. Der Autor sieht sich veranlaßt, 
„den Phagen als ein hydrophiles Kolloid, als einen Fermentkomplex und als ein biologisches 
Enigma zu betrachten“. von Gutfeld (Berlin).°° 

Fiorey, Howard: The relative amounts of Iysozyme present in the tissues of some 
mammals. (Die relative Menge von Lysozym in Organen von Säugetieren.) (Dep. o/ 
Path., Univ., Cambridge.) Brit. J. exper. Path. 11, 251—261 (1930). 

Nachdem in einer vorangehenden Mitteilung gezeigt wurde, daß das Flemmingsche 
Lysozym sowohl in Sekreten als auch in der Schleimhaut selbst zu finden ist, untersucht Verf. 
den Lysozymgehalt anderer Organe. Die unmittelbar nach dem Tode entnommenen Organe 
wurden mittels Aceton entwässert, getrocknet und mit physiologischer Kochsalzlösung extra- 
hiert. Es hat sich gezeigt, daß verschiedene Organe und verschiedene Tiere sehr wechselnde 
Lysozymmengen enthalten. So z. B. enthalten Katzenorgane sehr wenig, dagegen Meer- 
schweinchen- und Rattenorgane eine Menge Lysozym. Im Gegensatz zu Flemmingschen 
Befunden wurde im Knorpel sehr wenig Lysozym, mehr dagegen in der Milz, in den Nieren 
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und in den Lungen gefunden. Sehr wenig Lysozym ist in den Muskeln, Hoden und im Gehirn 
zu finden. Nach Verf. sprechen einige Befunde für eine primär bactericide Aufgabe des Lyso- 
zyms, andere dagegen sind mit der Annahme einer derartigen Funktion schwer in Einklang 
zu bringen. F. Georgi (Breslau)., 

Minouchi, T.: On the fate of fowl’s blood corpuseles in diverses organes when 
injeeted in rabbit, espeeially on the influence of the thyreid gland. (Über das Schick- 
sal der Hühnererythrocyten in verschiedenen Organen bei Injektion ins Kaninchen, 
mit besonderer Berücksichtigung des Einflusses der Thyreoidea.) Fol. endocrin. jap. 
6, engl. Zusammenfassung 39—41 (1930) [Japanisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 448. 3 


Ökologie, Biogeographie. 
Allgemeines. 


Sargent, Oswald H.: Xerophytes and xerophily. With speeial reference to protead 
distribution. (Xerophyten und Xerophylie. Mit besonderer Berücksichtigung der 
Proteaceae.) Proc. Linnean Soc. N. S. Wales 55, 577—586 (1930). 

Verf. behandelt die Frage, daß Pflanzen, die nach ihrem Habitus als ausgespro- 
chene Xerophyten angesehen werden müssen, doch in der Natur oft nicht als xerophil 
gefunden werden. Besonders geht er ein auf die Proteaceae, die stark xeromorph 
ausgebildet sind. Aus der Literatur und aus eigenen Beobachtungen stellt er fest, 
daß diese Familie feuchte Standorte sehr bevorzugt. Auch in Australien, wo diese 
Familie besonders stark vertreten ist, wächst sie am besten in feuchten Gegenden. 
Mit diesen Beobachtungen stimmen die Ergebnisse einiger, allerdings nicht sehr quanti- 
tativer Transpirationsversuche überein, die zeigten, daß verschiedene Proteaceae 
eine recht lebhafte Wasserabgabe besitzen. Verf. kommt zu dem Schluß, daß es die 
innere Natur, nicht die äußere Struktur ist, die darüber entscheidet, ob Pflanzen unter 
gegebenen Verhältnissen gedeihen können oder nicht. Schratz (Berlin-Dahlem). 


Gause, G. F.: The influence of ecologieal factors on the size of population. (Der 
Einfluß ökologischer Faktoren auf die Größe einer Population.) (Timiriasev Inst. f. 
Biol. Research, Moscow.) Amer. Naturalist 65, 70—76 (1931). 

In früheren Untersuchungen fand Verf., daß die Beziehungen zwischen der Ver- 
breitung einer Art und den ökologischen Faktoren der Formel von Gause folgt. Für 
die vorliegenden Versuche, eine Formel für den Einfluß von Umweltfaktoren auf die 
Größe einer Population zu finden, werden die Untersuchungen von Chapman an dem 
Mehlkäfer Tribolium und von Terao an dem Wasserfloh Moina zugrunde gelegt. Der 
zeitliche Verlauf des Wachstums einer Population von Tribolium folgt S-förmigen Kur- 
ven exponentialen Charakters, deren Asymptoten und Wendepunkte je nach Nahrungs- 
menge verschieden sind. Die Gleichungen für verschiedene Mehlmengen werden ange- 
geben. Auch die Asymptotenhöhe der Populationen bei verschiedener Nahrungsmenge 
ist eine exponentiale Funktion. Bei der Abhängigkeit der Populationsgröße von Moina 
von der Temperatur geht Verf. von der allgemeinen Gleichung von Lotka aus und 
gelangt für einen Fall normaler Verteilung ebenfalls zu einer exponentialen Gleichung. 
Auf die Bedeutung solcher Auswertungen für die angewandte Biologie wird verwiesen. 
(Terao, vgl. diese Ber. 11, 623.) E. Janisch (Berlin-Dahlem). 

Oka, Asajiro: Über eine scheibenförmige Styela-Art aus Nord-Japan. Proc. imp. 
Acad. (Tokyo) 6, 427—430 (1930). 

Verf. beschreibt eine eigentümliche, scheibenförmige (Abb.) Styela-Art (Styela 
plata), die besonders bemerkenswert ist, weil sie durch ihre flache Form ein sehr schönes 
Beispiel von Anpassung an eine ganz spezielle Lebensweise bietet. Sie lebt nämlich 
auf Pecten yessoensis und wird von ihr im Wasser umhergeschleppt, wobei die flache 
Gestalt geeignet ist, den Widerstand möglichst gering zu halten und so diese Lebens- 
weise gewissermaßen erst ermöglicht. Nach dieser Feststellung folgt eine kurze Be- 
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schreibung der neuen Art und ihrer systematisch wichtigen Merkmale. Sie steht Styela 
vollbarthi Mich. aus der Amursee am nächsten, unterscheidet sich aber von ihr in 
mehreren wichtigen Merkmalen. Thiel (Hamburg). 

Boissezon, P. de: Contribution ä l’&tude de la biologie et de Phistophysiologie de 
Culex pipiens L. (Beitrag zur Kenntnis der Biologie und der Histophysiologie von 
Culex pipiens L.) Archives de Zool. 70, 281—431 (1930). 

Das Ziel der umfangreichen Arbeit ist, Untersuchungen anzustellen: 1. über die 
Entwicklung und Verdauung von Culex, welche mit verschiedenen Stoffen gefüttert 
worden sind; 2. über die Verdauung von Zuckerarten und Blut bei Männchen und Weib- 
chen, sowie Untersuchungen über die Vermehrungsfähigkeit und über den Parasitismus 
der gewöhnlichen Stechmücke. Die Untersuchungen sind auch teilweise auf die Formen 
Theobaldia annulata S. und Anopheles plumbeus H. $. ausgedehnt worden. 
Der Stoff ist in 6 Abschnitte gegliedert. Es behandelt: Kap. 1: Die Aufzucht und die 
Biologie der Culiciden; Kap. 2: Den Darmkanal und die Verdauung bei den Larven; 
Kap. 3: Den Verdauungskanal und die Verdauung bei den Vollkerfen; Kap. 4: Die Ver- 
dauung des Blutes; Kap.5: Das Fettgewebe und den Fettkörper; Kap.6: Untersuchungen 
über Parasiten der erwachsenen Culex. Die Ergebnisse der reichhaltigen Arbeit sind im 
wesentlichen folgende: Zu Kap. 1. Die Beschaffenheit des Wassers in dem Zuchtgefäß 
ist ohne großen Einfluß auf die Entwicklung der Larven. Auch spielt der Einfluß des 
Lichtes nach den Untersuchungen von De Boissezon keine große Rolle, obwohl die 
Larven einen ausgesprochen negativen Phototropismus zeigen, im Gegensatz zu den 

erwachsenen Tieren, welche ausgesprochen positiv phototrop sind. Die erwachsenen 
Tiere bedürfen eines bestimmten Feuchtigkeitsgrades der Luft, um längere Zeit am 
Leben zu bleiben. Bei zu hoher Trockenheit gehen sie zugrunde. Temperatur und 
Ernährung sind für die Aufzucht der Larven von wesentlicher Bedeutung, eiweißreiche 
Nahrung beschleunigt etwas die Larvenentwicklung. Bei sonst gleichen Nahrungsver- 
hältnissen ist die Schnelligkeit der Entwicklung eine Funktion der Temperatur. Die 
kürzeste Entwicklungszeit der Larven beträgt bei 22—25° 10 Tage. Unter 5° beobachtet 
' man eine große Sterblichkeit der Larven. Die geschlechtliche Aktivität steigt mit der 
Temperatur an und erreicht bei etwa 28° den Höhepunkt. Die Vermehrungsfähigkeit 
'ist von der Blutaufnahme abhängig, doch ist eine Eiablage auch ohne Blutaufnahme 
‘bei manchen Rassen möglich. Eine Eireife erfolgt auch bei den Weibchen, die mit 
Fruchtsäften ernährt worden sind, und es gibt sogar Rassen, die gar keine Nahrung, 
sondern nur Wasser zu sich nehmen. Die Nachkommen derjenigen Weibchen, welche 
nur destilliertes Wasser zu sich genommen hatten, fütterte Verf. mit sehr eiweißhaltiger 
Nahrung auf, wie z. B. mit gekochtem Blut und gekochtem Eigelb. Von den Schwan- 
kungen der Temperatur und der Art der Nahrung hängen 3 Möglichkeiten ab: a) die 
gewöhnliche Überwinterung zwischen 5—10° ohne die Fähigkeit, sich während dieser 
Zeit fortzupflanzen; b) eine Verzögerung des Lebens bei mangelnder Blutnahrung, 
aber mit der Fähigkeit der Fortpflanzung bei einem Temperaturanstieg von 10—15°. 
Hier handelt es sich um eine Modifikation der Lebensmöglichkeit, die eine Art Über- 
winterung darstellt. Man kann sie während der Sommerzeit beobachten, wenn das Insekt 
nicht in der Lage ist, Blutnahrung zu sich zunehmen. c) Das gewöhnliche aktive Leben 
bei Aufnahme von Blut und bei maximaler Vermehrungsfähigkeit. Die Temperatur 
begünstigt eine starke Vermehrungsfähigkeit, aber die Lebensdauer ist entsprechend 
verkürzt. Das Absinken der Temperatur wirkt lebensverlängernd und bewirkt die 
Erscheinungen der Überwinterung, und verzögert auch die Vermehrungsfähigkeit, 
die völlig aufhören kann. Eine Eiablage bei Culex ist nie ohne vorhergehende Befruch- 
tung beobachtet worden, und der Eiablagereflex tritt nur ein, wenn die Weibchen mit 
Wasser in Berührung kommen. In 2 Tafeln stellt Boissezon die Ergebnisse seiner 
biologischen Untersuchungen zusammen. — Zu Kap. 2. Der Larvendarm besteht aus 
einem Vorder-, Mittel- und Enddarm. Im Mitteldarm finden sich zweierlei Zellarten. 
In den Blindsäcken und im ersten Drittel finden sich sekretorische, in den zwei letzten 
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Dritteln absorbierende Zellen. Die sezernierenden Zellen sind polarisiert; sie liefern 
die Verdauungsfermente. Der histologische Aufbau und der Golgi-Apparat der Darm- 
zellen werden beschrieben. Die Absorption der Nahrung erfolgt nach der Aufnahme 
einfacher Nahrungskörper (wie z. B. Zucker und Eisenlactate) in Vakuolen der absor- 
bierenden Zellen. B. hat auch die Absorption zusammengesetzter Nahrungskörper 
untersucht, wie z. B. die von gekochtem Blut. Die Verdauungstätigkeit der Larven 
ist zunächst eine extracelluläre Verdauung, wie man an der Bildung von Fetten nach 
Hämoglobinaufnahme sehen kann. Dann erst erfolgt die intracelluläre Verdauung. 
Ferner konnte nachgewiesen werden, daß auch der Enddarm absorbierende Fähigkeiten 
besitzt. — ZuKap.3. Bei den erwachsenen Tieren finden sich dieselben Darmabschnitte 
wie bei den Larven, mit Ausnahme der Blindsäcke. Untersucht wurden ferner die Ver- 
hältnisse, unter denen die Nahrung in den Kropf eintritt, und es konnte gezeigt werden, 


daß diese Reservoire ausschließlich bei einer Aufnahme von zuckerhaltigen Stoffen | 


in Funktion treten. Die histologischen Elemente des Mitteldarmes sowie seine ab- 
sorbierenden und sezernierenden Zellen werden beschrieben. Sie stimmen im wesent- 
lichen mit den Befunden bei den Larven überein. Die Aufnahme von Zucker- und Eisen- 
lactaten wurde beobachtet. Ferner ist untersucht worden die Histophysiologie der 


Malpighischen Gefäße. Diese Organe scheinen außer der exkretorischen Funktion auch 


eine assimilierende Rolle zu spielen, denn es gelang B., die Absorption von Eisen in 
ihnen zu beobachten. Eingehend ist die Blutverdauung bei den Weibchen untersucht 
worden. Es wurde festgestellt: a) daß die Dauer der Verdauung in Wechselbeziehungen 
steht zur Menge des absorbierten Blutes und der Temperatur. Im Mitteldarm geht 
die Hämolyse der roten Blutkörperchen vor sich, und dann findet ein Auskrystalli- 
sieren des Hämoglobins statt. Dieses gelöste Hämoglobin speichert sich in den Zellen, 
und im Plasma dieser Zellen ist es durch Eisenreaktion nachweisbar. Im Plasma läßt 
sich außerdem um dieselbe Zeit eine starke Fettbildung nachweisen. Nach der Blut- 
verdauung findet sich in den Exkreten Harnsäure. Hinsichtlich der Blutverdauung 
bei den erwachsenen Tieren und bei den Larven besteht ein Unterschied; bei den Larven 
findet sich eine extracelluläre und eine intracelluläre Blutverdauung. Bei den erwachse- 
nen Tieren ist die Verdauung ausschließlich intracellulär. — Zu Kap. 4 und 5. Die 
wichtigsten Bestandteile des Fettgewebes sind bei den Larven, Puppen und erwachsenen 
Tieren die Trophocyten und Amibocyten, welche eine phagocytäre Rolle spielen. 


[t 


Die Trophocyten speichern im Larvenstadium Reservestoffe zunächst in Form von 


fettigen Einschlüssen, dann in Form von Eiweißkügelchen. Auch bei den Puppen und 
bei den Vollkerfen konnten diese Reservestoffe nachgewiesen werden. Weiterhin finden 
sich Angaben über braune Körner (‚grains bruns‘‘), die in den Trophocyten auftreten. 
Die Anzahl wächst mit zunehmendem Alter der Insekten. Bei überwinternden Weibchen 


sind diese Körner sehr zahlreich auffindbar. Die chemische Untersuchung dieser braunen | 


Körner ergab, daß es sich um Purinstoffe handelt, die als Abfallprodukt in den Zellen 


anzusehen sind. Die Amibocyten haben auch phagocytäre Eigenschaften. In einem | 


gewissen Zusammenhang mit dem Fettkörper stehen auch die perikardialen Zellen, 
die ebenfalls braune Einschlüsse enthalten. Der Fettkörper hat nach Verf. eine doppelte 


Aufgabe: er ist zunächst ein Speicherorgan und dann ein Organ, um Reservestoffe | 


bedarfsweise wieder abzugeben. Die während des Larvenlebens gebildeten Reserve- 
stoffe bleiben nötigenfalls längere Zeit unverbraucht, und sie gestatten eine Reifung 
der Eier auch in den Fällen, wo die Weibchen keinerlei Nahrung mehr zu sich nehmen 
oder nehmen können. Mit der Darlegung dieser Rolle des Fettkörpers während des 
Larven-, Puppen und Geschlechtslebens sind die Bedingungen aufgedeckt worden, 
unter welchen Culex pipiens sich auch ohne Blutnahrung und Nahrung überhaupt 
fortpflanzt. — Zu Kap. 6. Als Parasiten der Stechmücken wurden Milben festgestellt, 
sowie Flagellaten. In einigen Fällen wurden Tumoren pilzlichen Ursprungs im Kropf 
gefunden, von denen eine nähere Beschreibung gegeben wird. Außerdem fand Verf. 
ein neues Infusor in dem Hämocoel, welches er Turchiniella culicis nannte. Es) 


Ne 
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ist mehrfach abgebildet worden. — Vielerlei Einzelheiten müssen in der Arbeit selbst 


_ eingesehen werden. Zahlreiche Abbildungen und 4 Tafeln (2farbig) erläutern die Aus- 


führungen. Zahlreiche Literaturangaben. Albrecht Hase (Berlin-Dahlem). 


Heinroth, 0.: Die körperlichen und geistigen Jugendentwieklungsweisen ein- 


_ heimischer Vögel. (91. Vers., Königsberg i. Pr., Sützg. v. 7.—11.1IX. 1930.) Verh. 


Ges. dtsch. Naturforsch. 983—985 (1931). 

In diesem Bericht sind die Hauptgesichtspunkte aus dem Vortrag des Verf. nieder- 
gelegt und an Hand einiger Beispiele erläutert. Ziemlich bei allen Vögeln vom Zaun- 
könig bis zur Trappe wiegt das frischgeschlüpfte Junge etwa 2/, des frischgelegten Eies, 
doch haben die Nesthocker einen nur geringen, die Nestflüchter oft einen sehr großen 
Dottervorrat in der Bauchhöhle. Unterschiede zeigen schon die Eier: Nesthocker-Eier 
enthalten 15—20%, Nestflüchter-Eier 40% und mehr Dotter. Der große Dotterrest 
bedingt, daß Nestflüchter nach dem Verlassen der Eischale noch nicht und später 
zunächst auch nur wenig zu fressen brauchen. Beispiele: Höckerschwan-Ei rund 375 g 
Dotter 150 g = 40%, neugeborenes Küken 225 g, sein Dotterrest 60 g. Kormoran-Ei 41 
bis 42 g, Dotter 6,6 g = 16%, neugeborenes Küken 40 g, sein Dotterrest 1—2 g. Eine 
junge Amsel verläßt, noch kaum flugfähig, mit 13 Tagen das Nest und ist in diesem 
von 5,5 auf 63 g herangewachsen. Rein triebhaft suchen die Jungen stets Deckung 
und sitzen dabei, wie viele andere, einzeln, so daß immer nur ein Stück von ein und der- 
selben Gefahr betroffen wird. Mit 1 Monat sind unsere heimischen Kleinvögel voll 
erwachsen und die Kiele des Großgefieders verhornt, d. h. Körpergewicht und Trag- 
fläche stehen schon im richtigen Verhältnis zu einander. Spät ausfliegende Vögel, 
2. B. Schwalben, sind am Ende ihrer Nestzeit häufig schwerer als ihre Eltern und fressen 
beim Flüggewerden dargebotenes Futter kaum oder gar nicht. Vogelarten mit stark 
gefährdeten Nestern, z. B. Bodenbrüter, haben meist kurze Brutdauer und rasche Ju- 
gendentwicklung, gesichert brütende, z. B. Inselformen, dagegen langsame Entwicklung. 
Eine Feldlerche verläßt bereits mit 9 Tagen das Nest, ein Kleiber fängt im Alter von 
2 Wochen erst an sich zu befiedern. Der Kot junger insektenfressender Vögel ist mit 
einer Schleimschicht umgeben und wird von den Eltern vom Nestrand abgenommen, 
verschluckt oder weggetragen; junge Raubvögel u. a. spritzen ihn weit über den Horst- 
rand. Alle jungen Singvögel nebst Kuckuck und Wiedehopf sperren, andere nehmen die 
Nahrung in für die einzelnen Gruppen verschiedener Weise ab. Jeder Vogel kann fliegen, 
wenn Federn und Körper hinreichend entwickelt sind, und braucht es nicht erst zu 
lernen. Junge Spechte haben wegen der harten Holzunterlage Sitzwarzen an den 
Fersen, die später verschwinden. Die Erstlingsdaunen, die später auf den Spitzen 
der sprossenden Federn stehen, werden allmählich abgerieben. Die Pelzdaunen sprossen 
zwischen den eigentlichen Federn hervor und bilden einen dichten Pelz zwischen diesen. 
Baldige völlige Jugendgefiedermauser zeigen verhältnismäßig wenige Vögel; ge- 
wöhnlich wird das Großgefieder bis zum nächsten Jahr getragen. Meist wird das Ge- 
fieder nur einmal — im Sommer — ganz gewechselt, selten erfolgt dieser Wechsel 
zweimal. Dagegen findet im Frühjahr häufig eine Kleingefiedermauser statt. Wird 
dabei ein anders gefärbtes Kleid angelegt als im Sommer, so unterscheidet man Brut- 
und Ruhekleid. Die Nestflüchter kommen nicht nur körperlich, sondern auch geistig 
sehr entwickelt zur Welt. Diejenigen, die nur kurze Zeit von den Eltern betreut werden, 
sind häufig sehr scheu. Andere, lange Zeit der Führung bedürftige, schließen sich eng 
an ihren Pfleger an. Naturgemäß sind bei den Nestflüchtern die Beine sehr entwickelt. 
In der 3. Lebenswoche wächst der Laufknochen eines Kranichs täglich um 7 mm. 
Bei in Deckung lebenden Arten erscheinen die Schwungfedern spät, bei Steppen- 
bewohnern früh. Pfau und Großfußhühner kommen mit fast oder ganz gebrauchs- 
fähigen Flügeln aus dem Ei. Bei den Steißhühnern schwimmen die Jungen nicht mit 
den Alten umher, sondern verkriechen sich in deren Federkleid und lassen sich mit 
herumschleppen, unternehmen auch selbst Luftreisen auf diese Weise. 

W. Banzhaf (Stettin). 
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Jetimar, H. M.: Biologische Beobachtungen über einige Nagetiere im südman- 
dschuriseh-mongolischen Grenzgebiet. Z. Säugetierkde 5, 344—361 (1930). 

Der in Harbin in der inneren Mongolei wohnende Verf. wurde im Oktober 1928 
entsandt, weil in einigen Städten am Mittellaufe des Liao-ho die Beulenpest aus- | 
gebrochen war. Als sie im Erlöschen war, traf er dort zwecks Forschungen über diese 
Seuche ein. Er blieb fast 1 Monat in dem Grenzgebiet der Südmongolei und der Man- 
dschurei, um die dort lebenden Nagetiere daraufhin zu untersuchen, wie weit sie als 
Überträger der Beulenpest in Frage kommen. Da die meisten Nager bereits im Winter- 
schlaf lagen, wie Rennmäuse, Ziesel, Springhasen, beschäftigte sich Verf. besonders 
mit den nicht im Winterschlaf liegenden Sandhamstern (Phodopus bedfordiae Thos.). 
Südlich der Eisenbahn erstreckt sich ein weites, ebenes Steppengebiet, das nur geringe 
Bebauung zuläßt. Die Pflanzenwelt, hauptsächlich Papilionacaceen, ist sehr artenreich. 
Außer Hasen und den kleinen Nagern leben hier auch bisweilen Wölfe. Viele Spuren 
kleiner Säugetiere führten zu Löchern und Höhlen. Es handelte sich fast ausschließlich 
um den Zwerghamster. Wärmeres Wetter im Anfang des Novembers begünstigte die 
Arbeiten. Zahlreiche verlassene Zieselbaue, Sandhamsterbaue und ein bewohnter 
des Zwerghamsters wurden ausgegraben. Auch wurden mit Erfolg Fallen gestellt. 
Je ein Bau einer Rennmaus und eines Springhasen wurden ferner geöffnet. Gefangen 
wurden: 40 Sandhamster, 2 Zwerghamster (Cricetulus griseus fumatus Thos.) und ein 
Springhase (Dipus sowerbyi Thos.). Außerdem wurden zahlreiche Hausmäuse gefangen. 
Die Bauten der Ziesel (Citellus mongolicus ramosus Thos.) waren, zumal unter dem 
Schnee, so gut verborgen, daß sie nicht zu erkennen waren. In verlassenen Bauen 
fanden sich dagegen Zieselflöhe (Ceratophyllus mongolicus J. et R.). Die Schlafkammer 
des erbeuteten Springhasen lag nur 44 cm tief und vom Ausgange 140 cm entfernt. 
Erst nach 20 Minuten erwachte das fest schlafende Tier. Beim Öffnen des Baues ergab 
sich, daß die eigentliche Schlafkammer, die im Gegensatz zu der vorerwähnten 
reichlich mit frischem Heu ausgepolstert war, in 2!/, m Tiefe lag. Der Springhase 
lebte sich in die Gefangenschaft gut ein, begann nach einigen Tagen zu fressen, stellte 
sich aber bei der Sektion nach der mit Chloroform vorgenommenen Tötung als schwer 
infiziert heraus, und zwar an Herzblut und Leber. Verf. gibt dann Beschreibung und 
Maße vom Springhasen wie von einer Rennmaus und Zeichnungen von deren Bauen. 
Der Sandhamster war in den Sanddünen von Tungliao besonders häufig.‘ Die zahlreich | 
gefangenen Tiere dienten zu Pestforschungen. Es sind zarte Tiere, die erst um Mitter- 
nacht lebendig werden. In der Gefangenschaft halten sie gut aus und sind starke 
Fresser. Die weiten Backentaschen erstrecken sich bis zum Schultergürtel. Die Baue 
liegen meist an den Steilhängen der Dünen und verzweigen sich in zahlreiche, blind 
endende Gänge. Am Ende des Hauptganges liegt der erweiterte Schlafraum, bis 1!/, m 
unter der Oberfläche. Vorratskammern finden sich nur selten. In unbewohnten 
Bauen überwintern bisweilen Kröten. Im Lagerheu finden sich viele Flöhe und Milben, 
auch Fliegenlarven und Käfer (Scarabaeus). Der Sandhamster wirft im Spätherbst. 
Eine Aufnahme von 2 mit der Mutter lebend ausgegrabener Jungen ist als besondere 
Seltenheit zu erwähnen. Das Nest war sehr sauber und frei von Schmarotzern. Der 
ganze Bau war 2,20 m lang. Als der Frost das Ausgraben unmöglich machte, wurden 
leere Blechbüchsen in den Sand eingegraben. Als Köder diente Hirse. Fingen sich 
viele Tiere an einem Tage, so mußten die Dosen am folgenden an anderen Stellen 
aufgestellt werden, da sich kein Tier mehr fing, obgleich zahlreiche Spuren der Sand- 
hamster zu sehen waren. 50 dieser Tiere dienten zu Pestversuchen. Die Tiere sind 
leicht zu halten und zum Unterschied von anderen Hamstern nicht bissig. Unan- 
genehm ist die Ausleerung der geräumigen Backentaschen, wenn die Tiere ergriffen 
werden. Von 2 mit Chloroform getöteten Sandhamstern gibt Verf. eingehende Be- 
schreibungen des Felles und zahlreiche Körpermaße. An Hamsterarten finden sich 
in der Mandschurei folgende: Phodopus bedfordiae Thos., Cricetulus spec., Cr. barba- 
bensis Pallas, Cr. triton De Winter. Th. Knottnerus-Meyer (Hannover). 
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: Werth, E.: Die ältesten Kulturpflanzen und Haustiere Vorderasiens. (Zur Geo- 
graphie und Geschiehte der Kulturpflanzen und Haustiere. IH.) Sitzungsber. Ges. 
naturforsch. Freunde Berl. Nr 4/7, 263—277 (1930). 

Der Verf. zeigt, daß die Kulturpflanzen und Haustiere sich zur Zeit der hethitischen, 
sumerischen und assyrischen Hochkulturen in völlig domestizierter Form und in eine Reihe 
von Spezialrassen gespalten vorfinden. Um das 3. Jahrtausend werden in Babylon Weizen, 
Gerste, Emmer — zum Zwecke der Bierbereitung besonders die letzteren — angebaut. Linse, 
Erbse und Saubohne sind zu Beginn der Bronzezeit nachweisbar. Auch Dattelpalme, Feige 
und Flachs sowie Wein sind um 3000 v. Chr. längst vorhanden. Ein Mosaik aus dem ältesten 
Grabe von Ur bildet Rinder, Schafe, Ziegen und Einhufer ab, bei denen die Deutung, ob es 
sich um Maultiere oder Esel handelt, nicht sicher ist. Die Rinder erscheinen als primigene, 

 Brachyceros-, Buckelrinder und Büffel, die dem heutigen zahmen Kerabau sehr ähnlich sind. 
Von den Schafen lassen sich vier verschiedene Rassen unterscheiden: Ein Wollschaftyp, der 
dem Wildschaf noch sehr nahe steht, dann eine Art Zackelschaf mit horizontal abstehenden 
oder leierförmig aufgerichteten Hörnern, ferner ein Schaf mit schneckenförmig gewundenen, 
seitlich anliegenden Hörnern, das den mitteleuropäischen Schafen ähnelt und eine ziegen- 
hörnige Schafrasse, die vermutlich identisch mit dem aus den Schweizer Pfahlbauten be- 
kannten Torfschaf ist. Die Ziege erscheint als eine Form mit schräg aufwärts gerichteten 
Hörnern, die schraubig gedreht sind. Hier läßt sich die Abstammung von der wilden Schrauben- 
ziege Capra falconeri vermuten, während vermutlich auf Capra prisca Ad. eine Ziege mit kork- 
zieherartig weit gewundenen Hörnern zurückführbar ist, die durch einen Bronzekopf aus dem 
Jahr 3000 v. Chr. dargestellt ist. Während Esel mit Sicherheit schon um das Jahr 3500 v. Chr. 
als Haustiere vorkommen, erscheint das Pferd erst verhältnismäßig spät, frühestens um das 
Jahr 2000 v.Chr. Die Haushunde sind durch eine Art Spitz vertreten, der etwa dem gleich- 
altrigen europäischen Torfspitz vergleichbar ist. Ein doggenartiger Hund wird auf einer Dar- 
stellung eines wahrscheinlich altbabylonischen Reliefs als „Hirtenhund‘“ bezeichnet. An 
Geflügel waren um 2500 in Babylonien Enten, Gänse, Tauben und Hühner bekannt. Die 
Tatsache, daß eine Reihe mitteleuropäischer steinzeitlicher Tiere in ähnlichen Typen schon 
früher in den alten vorderasiatischen Kulturkreisen als Haustiere gehalten wurden, scheint 
dem Verf. anzudeuten, „daß wir es in der ältesten Ackerbauzeit mit einer — im großen indischen 
Tropengebiet wurzelnden — ost-westlich gerichteten Kulturströmung zu tun haben, die, sich 
vor dem Mittelmeer gabelnd, in einen nördlichen europäischen (indogermanischen) und einen 
südlichen afrikanischen (hamitisch-semitischen) Ast geteilt hat, wobei beiden Asten im ein- 
zelnen nicht durchaus die gleichen Kulturgüter überkommen sind“. (II. vgl. diese Ber. 15, 240.) 
Krallinger (Tschechnitz). 


Werth, E.: Die Landbaugebiete der Erde. (Zur Geographie und Geschichte der 
Kulturpflanzen und Haustiere. IV.) Ber. dtsch. bot. Ges. 48, 504—515 (1931). 

Es ist zwischen Hackbau (Ackerbau der tropischen Länder) und Pflugbau (Acker- 
bau der Kulturländer) zu unterscheiden. Das gesamte Ackerbaugebiet der Erde läßt 
sich in 7 Landbaukulturkreise einteilen: I. Südostasiatischer oder indischer Landbau- 
kulturkreis (Vorderindien, Hinterindien, Inselindien, China, Formosa, Philippinen und 
Celebes; tropisches Pflugbaugebiet, pflanzengeographisch zusammenfallend mit dem 
Areal der Wildbanane, neben Pflugbau auch Hackbau): Reis, Hirsearten, Weizen, 
Gerste usw. II. Vorderasiatisch-europäischer oder indogermanischer Landbaukultur- 
kreis (Europa, Kleinasien, Vorderasien): Weizen, Gerste, Hirse aus dem tropisch- 
indischen Randgebiet, Hafer, Roggen viel später aus den östlich kontinentalen Zonen 
des eigenen Gebietes, Wein, Mandel, Feigen, Olive aus dem Gebietsanteil mediterranen 
Charakters. III. Nordafrikanisch-arabischer oder hamitisch-semitischer Landbau- 
kulturkreis (nördlich und südlich der Südgrenze des Rebenbaues; Oasenkultur): 
Weizen, Gerste, Hirsearten, Lupine, Wein, Dattelpalme, Kaffee, Nußbaum usw. 
IV. Ostasiatischer oder mongolischer Landbaukulturkreis: Reis, Weizen, Hirse, Buch- 
weizen, Soja, Mohn, Feige, Wein, Gurke, Maulbeerbaum usw. V. Tropisch-afrikanischer 
oder Neger-Landbaukreis: Durrha, Negerhirse, Korakan, Taro, Yams, Dolichos, 
Colanuß, Zuckerrohr, Baumwolle, Cocospalme, Ölpalme usw. VI. Ozeanischer oder 
melanesisch-polynesischer Landbaukulturkreis (das ursprüngliche Bananenkultur- 
gebiet): Banane, Taro, Cocospalme, Brotfruchtbaum, Sagopalme, Piper, Zuckerrohr. 
VII. Amerikanischer oder Indianer-Landbaukulturkreis (Beziehungen zu Südasien- 
Ozeanien): Mais, Manihot, Ipomaea, Erdnuß, Phaseolus, Kürbis, Kartoffel, Eierfrucht, 
Ananas, Kakao, Baumwolle, Tabak, Topinambur, Agave usw. Zur Pflanzbaukultur 
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rechnen die Kreise I—IV. Die primitivsten Pflugformen sind auf den Pflanzstock 
zurückzuführen; die Hacke hat sich wahrscheinlich aus dem Handpflug entwickelt. 
W. Riede (Bonn). 
Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Biraghi, A.: Anomalie anatomiche di tralei di vite attribuibili all’azione di freddi 
tardivi. (Anatomische Anomalien an Rebholz, hervorgerufen durch Spätfröste.) Boll. 
Staz. Pat. veget., N. s. 10, 329—353 (1930). 

15 ausgezeichnete Mikrophotographien und eine Federzeichnung veranschaulichen 
die Wirkung eines Spätfrostes auf Rebholztriebe, die sich gerade mitten im Längen- 
wachstum befanden. Die hier beobachteten Anomalien sind ganz ähnliche, wie sie 
Sorauer an anderen Holzgewächsen beschrieben hat. Es kommt also auch beim Reb- 
holz zur Bildung extravascikulärer Gefäßbündel, zur Verdoppelung der Jahresringe, 
Abschnürung ganzer Gewebepartien durch Risse, welche verkorken, zu anormaler 
Wachstumsrichtung so eingekeilter Holzparenchympartien usw. Verf. will in diesem 
Frühjahr versuchen, die beschriebenen Anomalien an Rebholz experimentell zu erzeugen, 
ähnlich wie Sorauer es an anderen Pflanzen getan hat. H. Schanderl (Trier). 

Kessler, 0. W., und H. Schanderl: Pflanzen unter dem Einfluß verschiedener 


Strahlungsintensitäten. (Inst. f. Klimaforsch., Prov.-Lehranst., Trier.) Strahlenther. 39, 


283—302 (1931). 

Seit der grundlegenden Arbeit von Gregor Kraus: „Klima und Boden auf klein- 
stem Raum“ (Jena 1911), hat die Ökologie in der Botanik eine wesentliche Vertiefung 
und Erweiterung erfahren. Dabei kam sie zwangsläufig in immer engere Berührung 


mit angrenzenden Wissenschaften wie: Chemie und Physik des Bodens, Physik der | 


Strahlung und Meteorologie. Dem Physiker und Meteorologen zeigen die Verff. bota- 
nisches Beobachtungsmaterial in Wort und Bild, das in Zusammenhang mit der Strah- 
lungsphysik steht: Blattstrukturen von Pflanzen aus ariden Mikro- und Makroklimaten, 
Vertikal- und Azimutorientierungen sowie Variationsbewegungen von Blättern, Schirm- 
haare auf Blattober- und Unterseiten, Schirm- und Polsterwuchs usw. Der Botaniker, 
der meist noch gewohnt ist, diese Erscheinungen dem „Lichtklima‘ zuzuschreiben, 
wird darauf hingewiesen, daß „Licht“ nur ein Bruchteil der strahlenden Energie ist, 


welche auf einen frei aufgestellten Körper einwirkt. Die hier erörterten Erscheinungen : 


an Pflanzen strahlungsverschiedener Klimata können nur vom Gesichtspunkt der Wir- 
kung des Strahlungskomplexes eines Pflanzenstandortes aus verstanden werden. 


Dieser Strahlungskomplex setzt sich zusammen aus: 1. Sonnenstrahlung; 2. Himmels- | 
strahlung, die an manchen Tagen die Sonnenstrahlung an Energie übertreffen kann; | 
3. Reflexionsstrahlung; 4. Erdstrahlung. Nur von 1—3 nimmt die kurzwellige, sichtbare | 


Strahlung (Licht!) einen gewissen Betrag ein, bei 4 fehlt sie völlig. Gerade die langwellige 


Erdstrahlung (Wärme!) kann auf groben, trockenen Böden bodennahen Pflanzen- . 
körpern derart hohe Energiebeträge liefern, daß diese sich weit über das Optimum | 
hinaus erhitzen müßten. Die Pflanze kann zwar den lebengefährdenden Energieüber- | 
schuß durch Wasserdampfabgabe (Transpiration) kompensieren. Es steht ihr aber auf 


ariden Standorten meist sehr wenig Wasser zur Verfügung. Dreht sie jedoch ihre Blätter 
von der Horizontalen in die Vertikale, die vertikalen noch in eine gewisse Azimutstellung, 
parallel zur Richtung des stärksten Strahlungsstromes des Standortes, so werden rein 
nach physikalischen Gesetzen die so orientierten Blätter weniger Energie absorbieren, 
und die Pflanze braucht weniger Wasser zur Wärmekompensation. Man braucht bloß 
das wertvolle Zahlenmaterial über Wärmegewinne verschieden orientierter Flächen 
von C. Dorno anzuwenden, um zu erkennen, daß die Lösung des sog. „Kompaß- 
pflanzenproblems‘“ auf strablungsphysikalischem Gebiet zu suchen ist. Zillig. 


Weber, George F.: Lightning injury of potatoes. (Schädigung durch Blitzschlag bei | 


Kartoffeln.) Phytopathology 21, 213—218 (1931). 
Nach Blitzschlag waren Kartoffelpflanzen in einem Kreise von etwa 3 m umgefallen. 
Auch an der Peripherie des Kreises zeigten sich Schädigungen der Stengel, die sich mit 
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zunehmendem Abstande auf die Spitze der Pflanze beschränkten. Die Schädigung bestand 
in Schrumpfen und Welken des Stengels. Die Blätter dagegen waren normal und völlig 
turgescent. Schnitte der geschädigten Teile zeigten Zusammenfallen des Rinden-Paren- 
chyms und Collenchyms, sowie des Marks. Die Gefäßbündel zeigten keine Schädigung, was 
das frische Aussehen der Blätter erklärt. Hans Hirsch (Utrecht). 


Marchal, Paul: Le mieroptörisme et le dimorphisme saisonnier chez les triehogram- 
mes. (Kurzflügligkeit und jahreszeitlicher Dimorphismus bei den Trichogramma- 
Arten.) C. r. Acad. Sci. Paris 192, 316—318 (1931). 

Untersuchungsobjekt ist eine winzige, als Eiparasit sich entwickelnde Erzwespe 
der Gattung Trichogramma, T. cacoeciae. Folgende Einzelheiten werden vom Verf. 
als Hauptergebnisse herausgestellt: T.c. entwickelt sich in 2 Generationen in den 
Eiern des Schmetterlings Cacoecia rosana, deren Entwicklung durch Einschaltung 
einer langen Diapause ausgezeichnet ist. Hierbei zeigt sich, daß die beiden Wespen- 
generationen verschieden gestaltet sind; die Sommergeneration (Juni—Juli) ist normal 
geflügelt, die Frühjahrsgeneration hingegen (März—April), die sich in den Eiern mit 
Diapause entwickelte, hat nur stummelhafte Flügel und ist außerdem etwas dunkler 
gefärbt. Erhöht man nun die Generationenzahl des Parasiten, indem man ihn in Schmet- 
terlingseiern ohne Diapause zur Entwicklung bringt, so zeigt sich, daß die Kurzflüglig- 
keit immer nur in derjenigen Wespengeneration auftritt, die in den der Winterkälte 
ausgesetzten Eiern heranwuchs; dabei ist jedoch zu bemerken, daß die im letzten Fall 
erzielte Kurzflügligkeit von der erstgenannten verschieden ist, und zwar dadurch, daß 
sie keine Gleichmäßigkeit, sondern sehr verschiedene Ausbildungsgrade und viele Über- 
gangsformen aufweist. Hieraus wird gefolgert, daß die Entstehung der normalen 
gleichmäßigen Kurzflügligkeit der 2. Generation nicht allein von der winterlichen 
Kälte abhängt, sondern von 2 Faktoren, der Kälte und den besonderen, während der 
Diapause herrschenden physiologischen Verhältnissen. W. Ulrich (Berlin). 


Ehrenberg, P.: Neue Fragen der Bodenstruktur. Z. Pflanzenernährg TlA 19, 
44—77 (1931). 

Neue exakte Versuche, welche klare Vorstellungen über die Bodenstruktur ermöglichen 
würden, fehlen zur Zeit. Die Bildung der Bodenstruktur aber ist es, die Pflanzenwuchs und 
tierisches Leben überhaupt erst ermöglicht; ihr Studium ist daher wichtig. Verf. führt in 
seiner Rektoratsrede die Grundlagen an, die seines Erachtens für die Bildung der Boden- 
struktur verantwortlich sind. Als Baustoffe des Bodengerüstes kommen die Gesteinsstoffe 
organischer und anorganischer Art in Betracht. Sämtliche finden sich bis herab zu Durch- 
messern von 100 zu vor, doch dürften sicherlich noch viel kleinere Bodenteilchen vorhanden 
sein. Der Erdboden würde derart eine ziemlich stetig verlaufende Reihe von Körnungen dar- 
stellen. Die Bildung der Bodenstruktur scheint auf der vorübergehenden, der lockeren 
und der festen Bindung der Bodenteilchen aneinander zu beruhen, welche in verschieden- 
stem Ausmaß von kleinsten Haufwerken bis zu großen Krümeln zu führen vermögen. — Die 
vorübergehende Bindung wird im Erdboden zumeist durch Wasser bedingt sein, welches 
Bodenteilchen benetzt und infolge seiner Oberflächenspannung zusammenhält. Die Be- 
ständigkeit derartiger Haufwerke ist natürlich sehr gering, da durch Austrocknen oder Ver- 
mehrung des Wassers die so entstandenen Krümel zerstört werden. Auch Druck und dauernde 
Erschütterung wirken ähnlich. — Enthält das die Teilchen umgebende Wasser Elektrolyte, 
so bilden sich bei genügender Kleinheit der Bodenteilchen Ausflockungen, entweder von 
traubenförmiger Art oder als Umhüllung gröberer Teilchen durch feinere, die auch unter 
Wasser zusammenhalten und an Stelle vieler sehr kleiner Teilchen wenige etwas größere, 
von lockerem Zusammenhalt bilden. Die auf die Teilchen wirkenden Elektrolyten ent- 
stehen bei der ersten Verwitterung von Silicatgesteinen in Gestalt verschiedener Salze des 
Ca, Mg, K und Na. Dazu treten Salz-, Schwefel-, Salpeter- und Kohlensäure, die aus der 
atmosphärischen Luft bzw. dem Pflanzenleben hervorgehen. Später werden die Blektrolyten 
durch Düngung stark vermehrt. Solcherart aufgenommene Ionen können nun wieder gegen 
äquivalente Mengen anderer umgetauscht werden, ein Vorgang, der in der Bildung und Ver- 
änderung der Bodenstruktur als „Basenaustausch“ eine wichtige Rolle spielt. Es wird weiter, 
je nach den sich zusammenballenden Teilchen und den Mengen von Ionen, ihrer Adsorbier- 
barkeit und Hydratation, zu Änderungen der Wasserhüllen kommen, welche für die Be- 
ständigkeit der gebildeten Flocken sehr maßgebend sind. Jedenfalls ist diese Bindung auch 
beim Austrocknen des Wassers oder bei Wasserüberschwemmung zunächst beständig. Bei 
sehr kräftiger Zusammenballung (hoher Ionenkonzentration) können die gebildeten sekundären 
Teilchen zu Tertiärteilchen zusammentreten, was die Entstehung größerer Flocken erklärt. 
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Die weitere Veränderung solcher Tertiärteilchen dürfte zunächst durch die Schwerkraft be- 
dingt sein. Es findet hierdurch eine Formänderung, ein Plattgedrücktwerden statt, wofür 
eine ganze Reihe mikroskopischer Beobachtungen spricht. — Durch Beseitigung der aus- 
flockenden Ionen können unter Umständen diese Bodenaggregate wieder zerstört werden. 
Schließlich wäre noch die feste Bindung der Bodenteilchen zu nennen, welche bereits durch 
Kalksalze, zumal in Gegenwart von OH’ geschaffen werden kann (Verkittung der Boden- 
teilchen durch kohlensauren Kalk) und in noch erheblich stärkerem Umfange bei 3wertigen 
Metallen und ihren Salzen in Betracht kommt. Dies gilt vornehmlich für Fe und Al und 
in geringerem Umfang für Mn. Vielleicht ist die Annahme berechtigt, daß festgebundene 
Hydroxyde der alkalischen Erden und noch mehr die sehr wirksamen Hydroxyde von Eisen 
und Aluminium eine besonders enge, mit Umladung der gebundenen Bodenteilchen in ganzer 
oder auch nur teilweiser Ausdehnung verbundene Angliederung an das Bodenteilchen be- 
dingen. Es liegt dann ein Aufgehen des adsorbierten Al und Fe im Teilchen, das die Adsorption 
ausübt, vor. Durch das verbindende Hydroxyd, das gewissermaßen Bestandteil jedes der 
Teilchen wird, die es zusammenhält, tritt förmlich ein Zusammenwachsen derselben ein. 
Neben den Hydroxyden von Eisen und Aluminium spielen für die Bildung fester Bindungen 
im Boden noch die organischen Kolloide eine wichtige Rolle. — Die festen Bindungen der 
Bodenteilchen dürften insbesondere zur Ausbildung gröberer Struktur geeignet sein. Doch 
sind Eisen- und Aluminiumhydroxyd, ebenso wie Humus nur so lange in der Lage, feste Bin- 
dungen zu vermitteln, als durch Vorhandensein genügender Mengen von CaCO, im Boden 
die Gefahr ihrer Auflösung vermieden wird, wie sie in sauren Böden an der Tagesordnung ist. — 
Die Ausführungen des Verf. werden von einer sehr reichhaltigen Literaturzusammenstellung 
dieses Gebietes begleitet. Karl Kürschner (Brünn). 


Lohmann, Paul: Vergleichende Untersuehungen über die Bestimmung des Gehaltes 
von Böden an Pflanzennährstoffen. Bot. Archiv. 31, 489—518 (1931). 

Die Untersuchungsmethoden zur Erforschung des Nährstoffvorrates eines Bodens sind 
bekanntlich teils chemischer, teils biologischer Art, wozu neuestens noch die mikrobiologische 
Bodenanalyse hinzukommt, die wegen ihrer verhältnismäßig schnellen Durchführbarkeit be- 
merkenswert ist. Verf. hat mit Hilfe dieser drei Verfahren vergleichende Untersuchungen über 
den Nährstoffvorrat 1. eines schweren, humosen Tonbodens, 2. eines leichten Sandbodens 
und 3. eines sandigen Lehms auf tonigem Untergrund, eines intensiv bewirtschafteten Kultur- 
bodens, vorgenommen. Nach vergleichender Feststellung der H-Ionenkonzentration, Wasserkapa- 
zität, der cellulosezersetzenden, nitrifizierenden und denitrifizierenden Eigenschaften wurden 
die Böden mittels Azotobacter chroococcum auf Kalkbedürftigkeit und ihren Phosphatgehalt 
untersucht. Hierauf folgten die eigentlichen Untersuchungen, deren Ergebnis sich folgender- 
maßen kurz zusammenfassen läßt: bezüglich der Phosphorsäure ergab das Neubauer-Ver- 
fahren die niedrigsten Werte, dann folgen in weitem Abstand die Ergebnisse nach Wiessmann. 


Ganz besonders hohe Zahlen liefert die Aspergillusmethode, da der Pilz für Phosphate ein sehr | 


viel größeres Aufschließungsvermögen besitzt, als höhere Pflanzen. Ganz anders liegen die 
Verhältnisse bei K, wo die Aspergillusmethode etwa ebenso brauchbare Ergebnisse erzielt 
wie die vonNeubauerund Wiessmann. Sollten planmäßige Untersuchungen des K-Vorrates 
verschiedener Böden ebenso günstige Ergebnisse liefern, so wäre durch die Verwendung von 
Aspergillus eine einfachere und raschere Methode erzielt, als das Neubauer- und insbesondere 
das Wiessmann-Verfahren darstellen. Karl Kürschner (Brünn). 

Bordas, J., et 6. Mathieu: Evolution de P’uree dans le sol. (Umwandlung des 
Harnstoffes im Boden.) (Stat. d’Agronomie et de Path. Vegetale, Avignon.) Ann. Sci. 
agronom. frang. 47, 711—727 (1930). 

Verff. weisen zunächst auf eine frühere Arbeit hin, in welcher die gleichzeitige Ver- 
wendung von Harnstoff neben wenig Stalldünger auffallend günstige Ergebnisse ge- 
liefert hatte. In gewissen Böden jedoch zeigt die Anwendung von Harnstoff keinerlei 
Resultate. Die vorliegende Arbeit sucht nun an Hand der Stickstoffbilanz die Umwand- 
lung des Harnstoffes im Boden zu klären. Zu diesem Zweck wurden zunächst die ab- 
sorbierende Wirkung des Bodens auf Harnstoff und der Übergang desselben in Am,00, 
studiert und die Wirkung des letzteren auf die organischen Bodensubstanzen geprüft. 
Nachdem der Einfluß des Harnstoffes auf Nitrate und Nitrite des Bodens untersucht 
worden war, wurde schließlich die Nitrifikation des Harnstoffes studiert. Die Folge- 
rungen, welche aus diesen Untersuchungen gezogen werden könnten, lassen sich folgen- 
dermaßen formulieren: der Harnstoff wird durch die Absorptionskraft des Bodens nicht 
zurückgehalten; um also Verluste zu vermeiden, muß möglichst rasch in Am,CO, um- 
gewandelt werden. Dies hängt von der Temperatur und dem Reichtum an organischen 
Bodenstoffen ab. Diese Umwandlung wird durch Zusatz frischen Stalldüngers beschleu- 
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nigt. Rasche Umwandlung ist auch deshalb erforderlich, weil das gleichzeitige Vor- 
handensein von Amid-, Nitrat- und Nitritstickstoff zu N-Verlusten führt. Nicht aller 
Harnstoff wird in Ammoncarbonat verwandelt, ein Teil findet sich in anderer organischer 
Form wieder. In genügend kalkreichen Böden geht die Nitrifikation des vom Harnstoff 
gelieferten Ammoniaks ziemlich rasch vor sich. Alle diese Tatsachen vermögen das ver- 
schiedene Verhalten des Harnstoffes je nach der Bodenart und dem Klima zu erklären. 
Anschließend folgt eine Literaturzusammenstellung des vorliegenden Gebietes, worin 
(selbstredend!) deutsche Untersuchungen nicht berücksichtigt wurden. Karl Kürschner. 


Cholodny, N.: Über eine neue Methode zur Untersuchung der Bodenmikroflora. 
(Botan. Inst., Univ. Kiev.) Arch. Mikrobiol. 1, 620—652 (1930). 


Das Wesen der neuen Methode besteht darin, daß man im Boden einen Einschnitt senk- 
recht zur Oberfläche macht und in diesen eine Glasplatte hineinschiebt, die man 1—3 Wochen 
sich selbst überläßt und die im Laufe dieser Zeit sich mit Anhäufungen und Kolonien ver- 
schiedener Bodenmikroorganismen bedeckt. Die nachher vorsichtig herausgenommenen 
Glasplatten werden in üblicher Weise fixiert und mit Phenolerythrosin gefärbt. Durch Unter- 
suchung solcher Präparate ist es möglich, sich einen Begriff von der „Physiognomie“ der 
Bodenmikroflora zu bilden. K. Scharrer (Weihenstephan).°° 


Jensen, H.L.: The fungus flora of the soil. (Die Pilzflora der Böden.) (State Labo- 
rat. of Plant Culture, Lyngby, Denmark.) Soil Sci. 31, 123—158 (1931). 
Verf. untersuchte die Pilzflora von 100 verschiedenen dänischen Böden. Zahl, Zu- 
gehörigkeit und physiologisches Verhalten der Pilze von 49 Ackerböden, 6 Gartenböden, 
18 Waldböden und 12 Moor- und Wiesenböden, 5 Heideböden, 5 Marschböden und 5 un- 
kultivierten Mineralböden wurden näher bestimmt. Bei unmittelbarer mikroskopischer 
Betrachtung erwiesen sich die Mineralböden arm an Pilzmycelium, ebenso die neutralen 
und alkalischen Humusböden. Reich daran waren lediglich die deutlich sauren Böden 
mit großen Mengen org. Substanz, wie verschiedene Torfböden. Der größte Teil des 
Mycels war hier jedoch abgestorben. Von 45 Böden wurden die Pilze auf Platten 
isoliert und ihre Zugehörigkeit festgestellt. Es stellten sich 2 Gruppen von Böden heraus: 
Feld-, Marsch- und unkultivierte Mineralböden führten vornehmlich Mucoraceen, 
besonders Zygorhynhus Absidia, während Forst-, Moor- und Heideböden überwiegend 
Vertreter der Gattung Trichoderma beherbergten. Die Zusammensetzung der Pilz- 
flora stimmte mit derjenigen der amerikanischen, von Waksman untersuchten Böden 
im wesentlichen überein. Vorherrschend waren Mucoraceen, Penicillien, Trichoderma- 
ceen und Fusarien. Phoma und Fusarium waren charakteristisch für bebaute Böden. 
Die Zahl der Pilze schwankte innerhalb weiter Grenzen zwischen 24000 und 460000 
je 1 g Boden. Schwere Böden waren gewöhnlich arm an Pilzen im Gegensatz zu den 
leichten Sandböden. Offenbar sagte den sauerstoffbedürftigen Pilzen die schlechte 
Luftführung dieser Böden nicht zu. Die Bodenreaktion war von keinem gesetzmäßigen 
Einfluß. Zwischen Pilzzahl und Bodenreaktion bestanden aber insofern deutliche Be- 
ziehungen, als das Verhältnis: Pilze zu Bakterien + Aktinomyceten bestimmte Gesetz- 
mäßigkeiten annahm. Kalkung der sauren Böden beeinflußte die Zahl der Pilze nur 
wenig, rief dagegen ein kräftiges Anwachsen der Bakterien- und Aktinomycetenflora 
hervor. Düngung mit Dextrose förderte das Pilzwachstum nur in sauren, nicht aber 
in neutralen und alkalischen Böden. Ähnlich verhielt sich ein Zusatz von Casein und 
Luzernesamenmehl. Cellulosezusatz rief in allen Böden starkes Wachstum hervor. 
Mit Ausnahme der Mucoraceen waren alle Pilze in der Lage, Cellulose zu zersetzen. 

Engel (Berlin-Dahlem). 

Scheitz, Anton: Die Wirkung der ultravioletten Strahlen auf die Lebensverhältnisse 
ler Bodenbakterien. (Mikrobiol. Laborat., Botan. Inst., Kgl. Ungar. Hochsch. f. Forst- 
u. Berging., Sopron.) Arch. Mikrobiol. 1, 577—598 (1930). 


Die chemisch wirksamen Strahlen der Vitaluxlampe beeinflussen die Zahl der aeroben 
Bodenbakterien schädlich. Bei dünner Bodenschicht gehen während der ersten Stunde 
ler Bestrahlung die meisten Bakterien zugrunde, während der weiteren Bestrahlungszeit 
iterben stufenweise fortwährend weniger Bakterien ab. Auch im Falle der dickeren Boden- 
‚chicht nimmt die Zahl der Bakterien stufenweise ab. An der Herabsetzung der Gesamtzahl 
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der Bakterien sind alle Bakteriengruppen gleichmäßig beteiligt. Die Untersuchung der auf 
die Bakterienmenge des Bodens ausgeübte Wirkung der Quecksilber-Quarzlampe und des 
Sonnenlichtes bestätigt die Ergebnisse der mit der Vitaluxlampe vorgenommenen Unter- 
suchungen. Auf die Protozoenfauna des Bodens haben sowohl die Sonnenstrahlen als auch 
die Strahlen der Vitaluxlampe schädlich eingewirkt. K. Scharrer (Weihenstephan). °° 


Der Organismus und die organische Umwelt. 
Biocoenosen. | 
Müllner, Johann: Vergleichende Betrachtungen über den jährlichen Gang der 
Oberflächenwärme in einigen Alpenseen. Internat. Rev. d. Hydrobiol. 24, 244-289 


u. 385—445 (1930). 
Einleitend wird ein historischer Überblick über einschlägige Studien gegeben, aus denen | 
man erkennt, daß die Beziehungen zwischen der Oberflächenwärme und den Faktoren, welche 
sie beeinflussen, sowohl in ihrer Gesamtheit als auch in ihrer Bedeutung noch nicht klar erkannt 
sind. Verf. will nun durch vorliegende Untersuchung, welche sich auf den Ergebnissen viel- | 
jähriger Temperaturmessungen des hydrographischen Zentralbureaus in einer Reihe öster- 
reichischer Alpenseen aufbauen, zur Lösung des Problems einen weiteren Beitrag geben. — 
Durch Vergleich der Luft- und Oberflächenwärme mehrerer Seen zur gleichen Zeit konnte 
er feststellen, daß deren Temperaturschwankungen einen Parallelismus aufweisen, was aber 
nicht darauf schließen läßt, daß die Wärme der Seeoberfläche direkt von der Lufttemperatur 
abhängig ist, sondern bloß, daß der Wärmezustand sowohl des Oberflächenwassers als auch 
der Luft von einem gemeinsamen Faktor, der stärker als alle anderen ist, beeinflußt wird. 
Wäre ersterer Schluß gültig, dann würde auch Übereinstimmung in den jeweiligen Schwankun- 
gen bzw. Gleichsinnigkeit in den Ausschlägen bestehen müssen. Dies ist aber nach den vor- 
liegenden Untersuchungen nicht der Fall. Es zeigen vielmehr die Ganglinien einiger Seen, | 
daß ihre Oberflächentemperaturen höher sind als die Luftwärme. Verf. kommt nun zu ähn- 
lichem Schluß wie E. Richter, daß in erster Hinsicht die Strahlung für den Verlauf der 
Ganglinien verantwortlich gemacht werden muß, und daß in der Zeit, in der die Oscillationen 
der Seeoberfläche den Schwankungen der Luft parallel verlaufen, die Luft und die Seeober- 
fläche von ihr im gleichen Sinne beeinflußt wurden. Die Beziehung zwischen der Luft- und 
Oberflächenwärme zur Zeit des Überwiegens ersterer ist demnach nur insofern eine direkte, 
als sie sich auf die gemeinsame Quelle, die Sonnenstrahlung, zurückführen läßt. Der mehr 
oder weniger gut übereinstimmende Verlauf der Ganglinien gibt nun einen Gradmesser für die 
Stärke des Einflusses, der unterhalb der Oberfläche gelegenen Wasserschichten, des sog. Epi- 
limnions, da Verf. feststellen konnte, daß im selben Jahre bei gleichem Wärmezustand der 
Luft sich diejeinzelnen Seen durch die Größe der Oscillation der Oberflächenwärme derart | 
voneinander unterscheiden, daß sie eine förmliche Stufenleiter bilden. Er führt dies darauf A 
zurück, daß die Reaktionsfähigkeit des Wassers gegenüber den Einflüssen der Strahlung ver- 
schieden war, und daß sie dort die geringste Stärke besaß, wo die Schwankungen die größten 
Ausschläge aufwiesen. Der Grund für den Grad der Schwankungen dürfte nach seiner Meinung 
mithin in dem Grade des Wärmezustandes vor allem des Epilimnions gelegen sein, da diese 
unteren Wasserschichten im engen Zusammenhange mit der Seeoberfläche stehen. Letztere 
erscheint gegenüber den Faktoren, die sie beeinflussen, nicht nur als der empfangende, sondern 
häufig auch als der gebende Teil. — Die Untersuchungen der Jahresschwankungen der See- 
oberfläche ergaben, daß sich die einzelnen Seen durch die Größe der Jahresoscillationen der 
Oberflächentemperaturen voneinander unterscheiden lassen, und zwar in folgender Grup- 
pierung: Seen a) mit ausgeglichener, b) mit extremer und c) mit mittlerer Jahresschwankung. 
In den österreichischen Seen beträgt letztere im Minimum rund 11°, im Maximum rund 20°. 
Aus den Tabellen geht nun hervor, daß fast ausnahmslos das Jahresmittel der Oberflächen- 
wärme allenthalben höher war als das der Luft, und daß jedem See eine gewisse Größe des 
Unterschiedes eigentümlich ist. Eine diesbezügliche Reihung zeigt nun eine Parallele zur 
obigen Gruppierung nach dem Maße der Ausgeglichenheit der Jahresschwankung der Ober- 
flächenwärme. Je weniger die Wasserwärme das Jahresmittel der Luftwärme übertrifft, 
desto ausgeglichener sind auch die Jahresschwankungen. — Als Quelle des Wärmeüberschusses- 
der Seeoberfläche überhaupt und dessen verschiedenen Ausmaßes in den einzelnen Seen im 
besonderen, kommt die Luftwärme schon aus dem Grunde nicht in Frage, da ihre Jahres- 
bilanz gegenüber der des Wassers passiv ist. Eine Erklärung für das Verhältnis zwischen 
Oberflächen- und Luftwärme ist vor allem in der größeren Wärmekapazität des Wassers zu 
suchen und außerdem in einem für jedem See spezifischen Faktor (direkte Sonnenstrahlung, 
nächtliche Ausstrahlung, Bodenwärme usw.). Ausschlaggebend für letzteren scheint die Reak- 
tionsfähigkeit des Wassers zu sein. — Beim Vergleich des Verhältnisses zwischen dem Monats- 
mittel der Wasser- und der Luftwärme unterscheidet Verf. in den graphischen Darstellungen 
mehrere Typen, je nachdem die Ganglinie der Lufttemperatur über die der Wassertemperatur 
mehr oder weniger stark hinausgeht, mit dieser durch einige Zeit zusammenfällt oder ob sie 
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gar im ganzen Jahr niedriger verläuft, d. h. daß die Wasserwärme stets höher ist als die Luft- 
temperatur. Sie werden bezeichnet als Traunsee-, Mondsee-, St. Wolfgangsee- und 
Klopeinerseetypus. Bei ersteren Typen ist also die Lufttemperatur beträchtlich vor- 
herrschend. Interessant ist nun die Feststellung, daß das Maximum des Überwiegens der 
Lufttemperatur in den einzelnen Seen nicht im gleichen Monate eintrat. Je früher sich dieses 
einstellte, um so extremer waren die Jahresschwankungen der Seen, bzw. um so ausgeglichener, 
je später obiges eintrat. Im allgemeinen ist der Unterschied zwischen Wasser- und Luftwärme 
im Spätsommer, im Herbste und im frühen Winter für den mehr oder weniger extremen Cha- 
rakter der Jahresschwankung in erster Linie maßgebend, da ja das Überwiegen der Wasser- 
wärme um diese Zeit für den Wärmehaushalt der Seeoberfläche von ganz besonderer Bedeutung 
ist. — Die Arbeit schließt mit Untersuchungen über die eventuell funktionelle Abhängigkeit 
der Oberflächenwärme eines Sees von der Größe des Abflusses, unter Berücksichtigung seines 
Verhältnisses zum Einzugsgebiet, Seeareal und Seevolumen. — Brückner, der für das Aus- 
maß der Jahresschwankung der Oberflächenwärme die Größe des Seeabflusses verantwort- 
lich macht, wird in seiner Ansicht widerlegt. Er kann mit. Wasmund feststellen, daß die 
Ausflußströmung nicht weit in den See zurückwirkt und daß es eine Grenze gibt, bis zu der 
die Seeoberfläche vom Abfluß noch in Bewegung versetzt wird. Die Annahme, daß das Ober- 
flächenwasser unter der Einwirkung der Durchflutung abgezogen wird, läßt sich auch mit 
den Ergebnissen der Untersuchungen über die Strömungen im Bodensee nicht in Einklang 
bringen. Ebenso kann in den Erscheinungen, die sich im Achensee nach der Sperrung des 
natürlichen Abflusses einstellten, keine Bestätigung über die unmittelbare Abhängigkeit der 
Oberflächenwärme von der Stärke des Abflusses gefunden werden. Die restlose Lösung aller 
dieser Fragen können nur weitere Untersuchungen bringen. Liepolt (Wien). 


Du Rietz, G. Einar: Classifieation and nomenclature of vegetation. (Klassifika- 
tion und Nomenklatur der Vegetation.) (Plant-Biol. Inst., Uniw., Uppsala.) Sv. bot. 
Tidskr. 24, 489-503 (1930). 

Die Arbeit stellt einen Entwurf für eine internationale Regelung der pflanzensoziologischen 
Nomenklaturfragen dar, der von Verf. dem internationalen Botanikerkongreß in Cambridge 
1930 vorgelegt worden ist. Es ist eine kurze Zusammenfassung des ersten Teiles einer aus- 
führlicheren Darstellung, die Verf. im vorigen Jahr im Handbuch der biologischen Arbeits- 
methoden von Abderhalden veröffentlicht hat, auf die hiermit verwiesen sei (vgl. diese Ber. 
14, 594). Oskar Schwartz (Hamburg). 

Zimmermann, Walter: Pflanzensoziologie. Forschgn Völkerpsychol. u. Soziol. 10, 
Halbbd 2, 19—69 (1931). 

Verf. stellt sich die Aufgabe, in großen Zügen einem botanisch nicht vorgebildeten 
Leserkreise die Beziehungen von Pflanzen, vor allem solchen verschiedener Art, zuein- 
ander darzsutellen. Es werden nacheinander die Ergebnisse der „intensiven“ und 
„extensiven‘“ Forschungsweise behandelt — welche Einteilung nicht glücklich erscheint. 
Im 1. Teil sind Konkurrenzerscheinungen, dann die Fragen des Stoffaustauschs und 
insbesondere Symbiose und Parasitismus übersichtlich dargestellt. Im 2. findet man 
eine Übersicht über jenes Forschungsgebiet, das man allgemein als Pflanzensoziologie 
oder Gesellschaftsbiologie bezeichnet. Beide Abschnitte sind sehr geeignet, einem 
Laien das Wesentliche klar zu machen, ohne ihn durch breite Darstellung abzuschrecken. 
Ein tieferes Eindringen in die Probleme muß natürlich unterbleiben. Der letzte Ab- 
schnitt „Kritisches und Erkenntniskritisches“ sucht Fragen, die, was bei einem psycho- 
logisch bzw. soziologisch interessiertem Publikum naheliegt, mehr geisteswissenschaft- 
licher oder philosophischer Natur sind, herauszuarbeiten. Die Gültigkeit des Kausal- 
zusammenhangs aller Erscheinungen in der Pflanzensoziologie wird als Axiom an- 
genommen. Der Abschnitt über Zweckmäßigkeits- und Ganzheitsbeziehungen wird 
wohl beide Lager nicht ganz befriedigen. Zuletzt wird noch auseinandergesetzt, daß 
zur Zeit keine Veranlassung vorliegt, von Pflanzenseele oder gar ‚‚G@emeinschaftsseele‘“ 
einer Pflanzengemeinschaft zu sprechen. Schmucker (Göttingen). 


Krische, Paul: Beiträge zur Soziologie der Pflanzen. Forschgn Völkerpsychol. u. 
Soziol. 10, Halbbd 2, 71—75 (1931). 3 

Verf. bringt zunächst einen kurzen Überblick über Geschichte und Forschungs- 
ziele der Pflanzensoziologie verbunden mit einer Erklärung der wichtigsten Termini. 
2 Grundeigenschaften seien allen Pflanzengesellschaften eigen: die Wechselwirkungen 
mit den Standortbedingungen und Wechselwirkungen der Glieder untereinander. 
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Bezüglich der letzteren wird weiter ausgeführt, daß nicht nur der Kampf ums Dasein 
eine wesentliche Rolle spiele, sondern daß in gleicher Weise auch starke Gemeinschafts- 
kräfte, Zustände gegenseitiger Hilfe, wirksam seien, die sich z. B. in Symbiose usw, 
äußern (vgl. ähnl. in der Tierwelt). Iven (Bonn). 


Rapaies, Raymund: Versuch einer Gesellschaftslehre der Pflanzen. Forschen 


Völkerpsychol. u. Soziol. 10, Halbbd 2, 1—17 (1931). 


Verf. führt uns ein in die Entwicklung der soziologischen Wissenschaft und er- 
läutert Entstehung und Bestrebungen der pflanzensoziologischen Schulen in der Schweiz, 
in Schweden und in Nordamerika. Er legt an die Pflanzengesellschaften, die einen kom- 


pletten Organismus darstellen, der entsteht, altert und zugrunde geht wie ein Einzel- 
individuum, den Vergleich mit der tierischen und menschlichen Gesellschaft, Als zen- 
traler Begriff beim Studium der Pflanzengesellschaften seien die Leistungen der Einzel- 
pflanze als arbeitendes Mitglied einer Gesamtheit zu betrachten. Keine noch so un- 
scheinbare Pflanze verschwinde, ohne ein Arbeitsergebnis zu hinterlassen. Alle pflanzen- 
soziologischen Resultate seien erst dann endgültig, wenn der Nachweis erbracht sei, 


daß diese Tätigkeit des Einzelindividuums nicht nur dem Eigenleben diene, sondern 
daß es in der Gesellschaft eine Arbeitsteilung gebe, die ihr Wesen ausmache. Als wichtige 
Aufgaben folgern daraus, 1. das Verhältnis der einzelnen Mitglieder unter sich sowie 
das der Bestände und Ansammlungen zueinander zu bestimmen; 2. ihr Verhältnis zum 


Boden zu erklären; 3. die Beziehungen der Pflanzengesellschaft zur Tier- und Menschen- 


welt zu erforschen. Iven (Bonn). 
Himmer, A.: Über die Wärme im Hornissennest (Vespa erabro L.). (Landesanst. 
f. Bienenzucht, Erlangen.) Z. vergl. Physiol. 13, 748—761 (1931). 
Verf. führte Temperaturmessungen an einem in einem leeren Bienenkasten an- 
gesiedelten Hornissennest aus, und zwar an einem in das Innere des Brutnestes ein- 


geführten und einem außerhalb des Nestes im Kasten angebrachten Thermometers. 
Außerdem wurde die Außentemperatur beobachtet. Die Kurve der Kastentemperatur 
stellte im allgemeinen ein abgeflachtes Bild der Außentemperatur dar. Die Kurve der 
Nesttemperatur wies im August, zur Hauptbrutzeit, nur geringe Schwankungen auf 
und hielt sich auf durchschnittlich 31° + 0,5—2,0°. Der durchschnittliche Abstand 
von der Außentemperatur betrug 15,38°, der maximale Abstand 26,5°. Es ist eine - 


chemische Wärmeregulation vorhanden, bei der Wärmeverluste durch Erzeugung von 
Körperwärme ersetzt werden. Die Wärmeregulation ist unvollkommener als bei den 
Honigbienen. — Um das Vorhandensein physikalischer Wärmeregulation zu ermitteln, 
wurde mit einem Heizkissen die Kastentemperatur heraufgesetzt. Erst bei erheblicher 
Überschreitung der oberen Optimalgrenze der Bruttemperatur setzt lebhaftes Fächeln 
ein. Eine Regulation durch Wassertransport, wie sie von Steiner bei Polistes gallica 
festgestellt wurde, erfolgte bei den Hornissen nicht. Dagegen wurde im Augenblick 
der höchsten Temperatur Wasserdampf abgegeben, vermutlich durch die Brut. Ein 
Vergleich des Wärmehaushaltes einheimischer sozialer Bienen und Wespen zeigt, daß 


die Bauart des Nestes (mehrschichtige Hülle) von besonderer Wichtigkeit ist, ebenso 


wie die Volksstärke der Kolonie. Endlich ist die Ausdehnung des Temperaturbereiches, 
in welchem eine normale Brutentwicklung möglich ist, von Bedeutung: bei den Wespen 


ist dieser Bereich wesentlich breiter als bei der Honigbiene. Evenvus (Stettin). 
Symbiose. 


Ries, Erich: Die Symbiose der Läuse und Federlinge. (Zool. Inst., Univ. Breslau.) 
Z. Morph. u. Ökol. Tiere 20, 233—367 (1931). 

In einer sehr ausführlichen Arbeit, die er an einer sehr großen Zahl Gattungen 
von Läusen und Federlingen durchgeführt hat, beschreibt Verf. ihren symbiotischen 
Cyclus. Bei Haemotopinus liegen die Symbionten bis nach dem Blastodermstadium 
außerhalb des Eiplasmas und werden erst dann in das Ei einbezogen, wenn der Keimstreif 
sich weiter oberhalb eingestülpt hat. Später werden die Symbionten von Zellen auf- 
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zenommen, deren eigentliche Aufgabe die Resorption des Dotters ist. Passiv gelangen 
ie dann bei der Umrollung in das spätere Mitteldarmlumen, werden dort von den Zellen, 
lie von Enddarm und Vorderdarm auswachsen und die zu den verfallenden Myceto- 
‚yten hingewandert sind, aufgenommen, um dann bei dem Aufbau des Mitteldarmes 
mitzuwirken. Beim Weibchen tritt ein Teil der Mycetocyten durch die Mitteldarm- 
wandung hindurch und bildet die Depotmycetome, die dorsal im Fettgewebe unter der 
Hypodermis gelegen sind. Der Transport der Symbionten zu den Geschlechtsanlagen 
zeht auf dem Umwege über den Raum zwischen der alten und neuen Haut, der mit 
Häutungsflüssigkeit angefüllt ist. Und auch dann noch werden 2mal besondere Zell- 
zruppen ausgebildet, die die Symbionten aufnahmen bis zur Bildung zweier Filial- 
mycetome (Ovarialampullen) zwischen den Eiröhren und dem Ovidukt. Bei Linogna- 
;hus liegt ventral unter dem Mitteldarm ein schlauchförmiges Organ, aber nur bei 
lem Männchen und den Larven beiderlei Geschlechts. Beim Weibchen wird zur Siche- 
rung der Eiinfektion der ganze Symbiontenvorrat geopfert und direkt in die Geschlechts- 
anlage übernommen. Bei Pediculus ist die sog. Magenscheibe das Mycetom. Verf. 
zeht eingehend auf die Entwicklung des Mycetoms während seiner embryonalen Ent- 
wicklung bis zur Bildung der Magenscheibe ein. Bei den Weibchen wandern aus der 
Magenscheibe die Symbionten, nachdem sie kürzer und gedrungener geworden sind, 
Jurch Lücken von der äußeren Bindegewebshülle ventral am Magen entlang. Phthy- 
'ius pubis fügt sich im großen und ganzen dem symbiontischen Entwicklungsgange 
on Pediculus an. Da aber die Beibehaltung einer eigenen Gattung unbedingt erforder- 
ich ist, bildet Phth. die einzige Ausnahme von der Regel, daß bei den Läusen jede 
Gattung ihren eigenen Gattungstyp in bezug auf symbiontische Differenzierung hat. 
Die Gattung Polyplax zeigt gewisse Ähnlichkeit mit den Verhältnissen bei Lino- 
‚nathus. Die Infektion und die Bildung der Ampullensyncytien ist genau so wie bei 
Jaemotopinus. Und auch die anderen untersuchten Gattungen von Läusen (Pedicinus, 
Jaemotomycus) zeigen Ähnlichkeit mit den schon genannten Fällen, wenn auch jede 
inzelne Gattung wieder einen besonderen, vollkommen für sich isoliert dastehenden 
[yp darstellt. Bei Haemodipsus wie bei Hoplopleura suchte Verf. vergeblich nach 
;ymbiontischen Organen. Bei den Federlingen zeigt die Embryonalentwicklung in bezug 
‚uf die Bildung symbiotischer Organe viele Berührungspunkte mit dem im Ei sich 
‚bspielenden Teil des symbiontischen Cyclus bei den Läusen. Der Sitz der Mycetocyten 
‚ei den Larven und bei den Männchen findet sich streng zu beiden Seiten des Tieres 
n einer Linie angeordnet dicht an den Hypodermis gelegen. Bei den Weibchen fehlen 
iese freien Mycetocyten. Die Infektion der Eier geschieht hier ebenfalls auf dem Wege 
‚ber die Ovarialampullen. Im allgemeinen fehlt bei den Federlingen die überraschende 
Tannigfaltigkeit der Differenzierung im Gegensatz zu der der Läuse. Als typisch kann 
‚er symbiontische Cyclus beiLipeurus baculus gelten, wenn auch in spezifischer Aus- 
ildung der Mycetocyten, der Ampullen usw. die einzelnen Gattungen variieren können. 
Jntersucht wurden außer der Gattung Lipeurus noch Docophorus, Nirmus, Orni- 
'hobius, Eurymetopus, Goniocotas und Goniodes. In dem weiteren Verlauf 
er Arbeit geht Verf. auf das Problem System und Symbiose ein und zeigt, daß auch 
„ymbioselehre dazu beiträgt, die Annahme von der Verwandtschaft der Läuse und 
Iallophagen zu stützen. Die Symbionten werden von dem Verf. zu den Bakterien 
rechnet, wenn sie auch bisweilen zu eigenartigen schlauchförmigen Gebilden aus- 
‚achsen können. Am Schluß der Arbeit geht Verf. noch auf die Bedeutung der Pedi- 
ıliden und Mallophagensymbiose ein. Klare Abbildungen ergänzen die Ausführungen. 
Pfeiffer (Breslau). 
| Hopkins, E. W., W.H. Peterson and E. B. Fred: Compositon of the gum produced 
'yroot nodule baeteria. (Zusammensetzung des von Wurzelknöllchen-Bakterien gebil- 
sten Schleims.) (Dep. of Agricult. Bacteriol. a. Agricult. C'hem., Univ. of Wisconsin, 
fadıson.) J. amer. chem. Soc. 52, 3659—3668 (1930). 
Vgl. Ber. Physiol. 59, 490. “ 
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Biogeographie. 
(Umwelteinflüsse nach geographischen Gegenden; Erdgeschichtliche Beziehungen der Flora | 
und Fauna; Vorkommen und Verbreitung der Pfanzen und Tiere nach bestimmten | 

Gegenden; Trerwanderung.) | 


Nikitin, W.N.: Die untere Planktongrenze und deren Verteilung im Schwarzen | 
Meer. (Biol. Stat., Akad. d. Wiss. SSSR., Sebastopol.) Internat. Rev. d. Hydrobiol, 
25, 102—130 (1931). 

Die verwerteten Planktonfänge wurden anläßlich der Schwarzmeer-Expedition | 
der Sewastopoler Biologischen Station 1923—1927 vorgenommen. Für die Plankton- 
verteilung bestimmend sind der Salzgehalt (in 40—60 m Tiefe 19/9, in 150—175 m | 
Tiefe, wo bereits keine Zirkulation mehr stattfindet, bis 21,150/,,), der Schwefelwasser- | 
stoffgehalt (in 300 m Tiefe im Mittel 1,5 ccm, in 1500 m 6,2 com pro Liter) und in erster 
Linie der von beiden abhängige Sauerstoffgehalt, der unter 50 m sehr rasch abnimmt, | 
Die untere Grenze des Zooplanktons, bis zu welcher nur die Copepoden Calanus fin- | 
marchicus, Pseudocalanus elongatus und Oithona gracilis, die Appendicularie Oiko- 
pleura dioica und einige Würmer (Sagitta euxina, Polychätenlarven) vordringen, wird | 
bei 2-5% Sauerstoff erreicht und liegt, wie aus einer tabellarischen und einer karto- | 
graphischen Zusammenstellung von 270 Stationen hervorgeht, im offenen Meer in 
100—150 m Tiefe, in Küstennähe, gleich den chemischen Grenzflächen, das ganze Jahr 
hindurch tiefer, nach Knipovitsch infolge von Kreisströmen, nach Verf. infolge der | 
Zuflüsse und besonders infolge des Bosporusstromes, in dessen Nähe allein die Grenze | 
unter 200 m sinkt und eine mediterrane Grundfauna eindringt. Am höchsten liegt die | 
untere Planktongrenze in 3 zentralen „halistatischen‘“ Becken, besonders im westlichen 
vor der Mündung der Donau, deren Süßwasser eine stärkere Vertikalzirkulation hemmt. | 
Von den zahlreichen, in einer russischen Akademiepublikation 1927 veröffentlichten hy- | 
drologischen Profilen, welche die Abhängigkeit der Planktonverteilung vom Chemismus' 
deutlich zeigen, werden 2 mitgeteilt. Gams (Innsbruck). 


@ Symbolae siniecae. Botanische Ergebnisse der Expedition der Akademie der| 
Wissenschaften in Wien nach Südwest-China 1914/1918. Hrsg. v. Heinrich Handel- | 
Mazzetti. TI. 3. Zahlbruckner, Alexander: Lichenes. (Übersicht über sämtliche bisher 
aus China bekannten Flechten.) Wien: Julius Springer 1930. 254 S., 1 Taf. u. 1 Abb. 
RM. 48.—. 1 

Das vorliegende Buch enthält die Beschreibung der Flechten, die auf einer der! 
erfolgreichsten Reisen in ein außerordentlich pflanzenreiches und wenig bekanntes Ge-| 
biet gesammelt wurden. Da ausChina bisher recht wenig über die Flechtenflora bekannt) 
war, so hat der Verf. auch alles bisher bekannte mitverarbeitet und damit eine Übersicht! 
über sämtliche bislang in China gefundenen Flechten gegeben, die direkt als Bestim-! 
mungsbuch geeignet ist. Unter 430 Arten sind nicht weniger als 219 neue, darunter} 
sogar 4 neue Gattungen (Haplodina mit 3 Arten, Leptopterygium mit einer, Huilia! 
und Buelliastrum mit je 2 Arten). Leider kann über die pflanzengeographische Be-! 
deutung dieser Funde nicht viel gesagt werden, da die Flechtenflora Asiens noch sehr! 
wenig bekannt ist. Außer einer ganz kurzen Einleitung enthält das Buch nur die; 
lateinischen Diagnosen und kurze Angaben über die Fundorte. Schmucker. 


Kisser, J., und A. Sesser: Biologische Untersuchungen an Zwergbäumchen. I. 
Die Strukturverhältnisse der Hochmoorformen von Picea excelsa. (Botan. Abt., Biol. 
Versuchsanst., Akad. d. Wiss., Wien.) Biol. generalis (Wien) 7, 13—68 (1931). 

Es werden Zwergfichten des Lunzer „Rotmooses“ untersucht. Das Moor ist von 
Fichtenhochwald umsäumt. Die gegen das Moor vorgeschobenen Exemplare nehmen anı 
Größe bereits beträchtlich ab. In der „Kampfzone“ befinden sich typische Kümmert 
formen in reicher Zahl. Zahlreiche Fichten stoßen weit über die Krummholzzonel 
hinaus und finden sich auf den Sphagnum-Bülten des inneren Hochmoorkomplexes 
als extreme Zwerg- bzw. Kümmerformen. Sie sind z. B. mit 49 Jahren 60 cm hoch 
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und haben 20 mm Stammdurchmesser an der Basis. Mittlerer jährl. Längenzuwachs 
etwa 1 cm gegenüber 35 bei normalen Fichten; Verhältnis von Stammdurchmesser 
zu Stammhöhe 1:30 gegenüber 1:100 bei normalen. An den Bäumchen fällt äußerlich 
eine starke Asymmetrie auf, die durch lokale Standortsverhältnisse bedingt ist. Stamm 
vielfach gekrümmt, streckenweise nur einseitig und gegen den Wipfel zu dicht und 
buschig beastet. Ein Fruktifizieren konnte selbst bei den ältesten Exemplaren in keinem 
Falle beobachtet werden. Die Nadeln erreichen nie die tief dunkelgrüne Farbe der 
normalen Formen, sondern bleiben stets mehr gelblich. Mit zunehmender Verzwergung 
geht eine Verminderung der Nadellänge bis zur Hälfte der normalen Hand in Hand. 
Mit der Verkürzung der Nadeln setzt gleichzeitig eine Verminderung ihres Durchmessers 
ein. Die Nadeln stehen an den Trieben viel dichter als bei normalen Formen, da wohl 
infolge des sehr beschränkten Triebwachstums die angelegten Nadeln nur sehr wenig 
auseinanderrücken konnten. Das Alter der Nadeln ist bei den Zwergfichten geringer 
als bei normalen Formen gleicher Seehöhe. Mit steigender Ungunst des Standortes 
nimmt das Trockengewicht der Nadeln ständig zu (viel mehr Membransubstanz als 
an normalem Standort) und der Aschengehalt ständig ab (geringer Mineralstoffgehalt 
des Moorbodens). Dagegen nimmt der Aschengehalt des Holzes gegen das Hochmoor- 
zentrum hin ganz bedeutend zu; eine restlose Klärung dieses scheinbaren Widerspruches 
steht noch aus. Die Verkleinerung der Nadeln bei den Zwergformen ist nur durch eine 
Verminderung der Zahl der Zellen bedingt. Im Holzkörper zeigt sich daneben noch 
durchweg eine weitgehende Verkleinerung der Elemente, unter Umständen auf 1/, 
oder t/;. Die Ungleichheiten in der Jahresringbreite, deren starke Exzentrizität, die 
ausgiebige Rotholzbildung, sind die Folge von Verkrümmungen der Stämmchen unter 
mechanischen Einflüssen. Die Lumina der Tracheiden werden stärker reduziert als 
die Membranmasse. Auch die Hoftüpfel werden verkleinert; selbst an alten Zwerg- 
bäumen wird keine Borke gebildet. Die primäre Rinde und die gesamten Zuwächse 
der Siebteile sind vollkommen erhalten und nach außen hin von einem Korkgewebe 
abgeschlossen. Unter dem Einfluß der ungünstigen Ernährungsbedingungen wird 
also hier die Lebensdauer des Rindenparenchyms ganz bedeutend verlängert. 
Kemmer (Elberfeld). 


Cottle, H. J.: Studies in the vegetation of Southwestern Texas. (Untersuchungen 
über die Vegetation des südwestlichen Texas.) Ecology 12, 105—155 (1931). 


Das Grasland zwischen dem Guadalpe-Gebirge und dem Rio grande besteht aus weiten 
Tälern in etwa 1300 m Höhe zwischen niedrigen Gebirgszügen bis zu einer Höhe von 2100 m. 
Der jährliche Regenfall dieses Gebietes beträgt etwa 360 mm, wovon der Hauptanteil auf die 
Monate Juli bis Oktober fällt. Außerdem sind hohe Temperatur, hohe Evaporation und niedrige 
Luftfeuchtigkeit bei klaren Tagen charakteristisch. An vier verschiedenen Stellen wurden 
Evaporation und Wassergehalt des Bodens genauer untersucht. In der Evaporation ließen 
sich keine deutlichen Unterschiede feststellen, dagegen schien die Ausbildung der Pflanzen- 
decke von der Struktur des Bodens abzuhängen. Wasseraufnahme durch die Wurzeln erfolgt 
hauptsächlich in den oberen Schichten des Bodens hinab bis zu einer Tiefe von etwa 70 cm. 
Durch zu starkes Abweiden der Gräser geht die Grasdecke stark zurück. Nach einjährigem 
Schutz vor Überweidung wurde sie um 7,5%, nach 3jährigem Schutz um 12% dichter. Die 
Futterproduktion war durch 3jährigen Schutz um 862% erhöht. Schratz (Berlin-Dahlem). 


Zagorovskij, N.: Über Cordylophora caspia Pall. aus den Limanen der Nordküste 
des Schwarzen Meeres. Russk. gidrobiol. Z. 9, 137—144 u. dtsch. Zusammenfassung 
144 (1930) [Russisch]. 

In geschlossenen Limanen der nördlichen Schwarzmeerküste fand Verf. starke Abwei- 
chungen von der Norm bei Cordylophora caspia; es handelt sich dabei um Verringerung der 
Anzahl der Zweige am Polypenstamm, Verlängerung der Hypostoma sowie Zunahme der 
Tentakellänge. Außerdem fand Verf. Formen, bei denen Gonophoren am Hauptstamm durch 
sehr kurze Stiele befestigt waren (im Gegensatz zu den Seitenstämmen, wo diese Stiele lang 
sind). Verf. fand auch verschiedene Modifikationen der beschriebenen Formen. Zum Schluß 
gibt Verf. der Meinung Ausdruck, daß Cordylophora eine nahe Verwandte von Tubiclava 


ist, und daß die Urform beider aus dem ponto-kaspischen Gebiet entstammen müsse. 
A. Luntz (Berlin). 
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Larsen, Ossian: Welche Bedeutung hat ein Verlust des Flugvermögens für die 
lokale Verbreitung der Wasserhemipteren? Z. Insektenbiol. 25, 157—167 u. 173 bis 
178 (1930). 

Viele sub- oder hemiaquatile Hemipteren sind flugunfähig, entweder infolge Re- 
duktion der Flügel oder der Flügelmuskulatur. Auf die Verbreitung solcher Formen 
untersuchte Verf. die Gegend Svedala in Schonen. Aus seinen unzusammenhängenden, 
vorwiegend lokal und speziell-ökologisch interessierenden Berichten folgt, daß den 
flugunfähigen Arten zwar geringere, aber immerhin hinreichende und nicht zu unter- 
schätzende Verbreitungsmöglichkeiten, vornehmlich durch Wandern, zu Gebote stehen. 

W. Ludwig (Halle). 

e Williams, €. B.: The migration of butterflies. (Biol. monogr. a. manuals. 
Edit. by F. A. E. Crew a. D. Ward Cutler. Nr. 9.) (Die Wanderungen der Schmetter- 
linge.) London: Oliver & Boyd 1930. XI, 473 8. 21/—. | 

Verf., der seit einer Reihe von Jahren zahlreiche Daten über Schmetterlings- 
wanderungen gesammelt und in fast alljährlich erscheinenden Aufsätzen in den Trans, 


Ent. Soc. London publiziert hat, faßt in vorliegendem Buch das ganze unübersichtlich 


in zahllosen kleinen und kleinsten Mitteilungen zerstreute Material. über Schmetter- 


lingswanderungen zu einem höchst eindrucksvollen Ganzen zusammen. Er hat das 


große Verdienst, ein wichtiges und bisher fast unbekanntes Gebiet der Insektenbiologie 
erschlossen zu haben, Im 1. Teil werden die allgemeinen Probleme kurz vorweg dar- 
gestellt, weiter werden eine Reihe Originalberichte von Beobachtern abgedruckt, 
aus denen der Leser einen Eindruck von dem Wesen eines Schmetterlingszuges ge- 
winnen kann. Im 2. Teil werden auf etwa 230 Seiten in systematischer Reihenfolge 
sämtliche Daten über Schmetterlingszüge mitgeteilt. Es ist jeder einzelne beobachtete 
Zug in knappster Form verzeichnet. Die meisten Wanderungen sind festgestellt bei 


Catopsilia- und Belenoisarten, Pieris brassicae, Danaida plexippus, Vanessa cardui, ' 


und Libytheaarten. Die Nachtschmetterlinge sind leider nur kurz und unvollständig 
behandelt. Der 3. Teil bringt eine Darstellung der Wanderungen nach geographischen 


Bezirken. Dies ist insofern wichtig, als vielfach ein Schmetterlingszug aus vielen 


Arten zusammengesetzt ist und nur die geographische Betrachtungsweise einen wirk- 


lichen Überblick zu geben vermag. Der 4. Teil bringt auf über 100 Seiten eine sehr 
eingehende Verarbeitung der allgemeinen Ergebnisse. Aus der Fülle der Ergebnisse 


können hier nur einige Punkte kurz berührt werden. Zunächst wird überzeugend 
nachgewiesen, daß es sich um aktive Wanderung handelt und nicht um Verwehung 
durch den Wind. Weiter werden Angaben über Länge, Höhe, Schnelligkeit usw. des 
Fluges, sowie über Alter und sexuellen Zustand der Wanderer, zusammengestellt, wobei 
die spärlich vorliegenden Untersuchungen noch keine allgemeinen Schlüsse zu ziehen er- 
lauben. In einem weiteren Kapitel werden die Bedingungen, welche den Flug auslösen, 


Rhythmus, Geschlechtsinstinkt, Nachahmung, Futtermangel, Übervölkerung, Einfluß 


von Temperatur und Luftfeuchtigkeit, elektrische Bedingungen der Atmosphäre, 
Tageslänge, Barometerdruck, jahreszeitliche Klimaveränderungen diskutiert. Das 
nächste Kapitel beschäftigt sich mit dem Problem der Zugrichtung, für das keine all- 
gemeine Lösung gefunden wird. Etwa ebensoviel Flüge finden mit dem Wind wie 
gegen den Wind statt, während quer zur Windrichtung viel weniger Flüge gemeldet 
sind. Nach einem kurzen Vergleich mit anderen Tierwanderungen werden einige 
allgemeine Probleme besprochen, wie die Beziehung von Vergesellschaftung beim Fluge 
und Mimikri, Beziehung von Wanderung und geographischer Verbreitung, Zugsstraßen, 
Periodizität der Wanderungen, Entstehung der Wanderungen, wirtschaftliche Be- 
deutung bei landwirtschaftlichen Schädlingen. Ein letztes Kapitel endlich bringt eine 
kurze Zusammenfassung unter besonderer Hervorhebung der ungelösten Probleme 


und Anweisung zu fruchtbarer Weiterarbeit auf diesem Gebiete. Ein ausführliches 
Literaturverzeichnis von etwa 1000 Nummern (!) sowie nach allgemeinen Problemen, 


Arten, Ländern und Autoren getrennte Register beschließen das Buch. Besonders 
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hervorzuheben sind noch die zahlreichen überaus viel sagenden Zusammenstellungen 
in Tabellen und schematischen Figuren. (Der Preis ist bei der ausgezeichneten Aus- 
stattung als durchaus mäßig zu bezeichnen.) Gottfried Fraenkel (Berlin). 

Boetiger, Caesar R.: Sur la presence pretendue du Mytilus (Mytilus) galloprovin- 
eialis Lam. dans la manche, et les modifieations biologiques du genre Mytilus. (Über 
das angebliche Vorkommen von Mytilus galloprovincialis Lam. im Ärmelmeer und 
die biologischen Formen der Gattung Mytilus.) Sonderdruck aus: Bull. Laborat. 
maritime H.5, 18 S. (1930). 

. Mytilus edulis und M. galloprovincialis sind in ihren typischen Formen leicht zu 
unterscheiden. Beide Arten bilden aber je nach der Unterlage, der Wasserbewegung und 
dem Wasserstand verschiedene Reaktionsformen und diese können einander so ähnlich 
sein, daß bei ihnen die Unterscheidung der beiden Arten sehr schwierig wird. Diesem 
Umstand ist es zuzuschreiben, daß öfters M. edulis aus dem Mittelmeer oder M. gallo- 
provincialis aus den nördlichen Meeren, z. B. auch aus dem Ärmelkanal, angegeben 
werden. M. galloprovincialis bewohnt nur das Mittelländische und das Schwarze 
Meer, nur ein kleines Stück weit breitet sich die Muschel längs der Küsten über die 
Meerenge von Gibraltar hinaus aus. M. edulis ist eine Art der kühleren Meere und findet 
sich im Atlantischen und im Stillen Ozean. Er bewohnt alle Küsten von Europa mit 
Ausnahme der des Mittelmeeres. Verschleppung durch Schiffe ist bei beiden Arten 
natürlich möglich, doch hält sich, wie Beobachtungen zeigen, M. galloprovincialis 
nicht an der Küste der Nordsee. Otto Gaschott (München). 

Hecht, Franz: Ausgeworfene Muscheln (Mya arenaria L.) in Lebensstellung, 
zur Beurteilung eines Beweismittels in der Küstensenkungs-Frage. (Forsch.-Anst. 
„Senckenberg‘, Wilhelmshaven.): Senckenbergiana 12, 274—278 (1930). 

Der natürliche Lebensraum dicht siedelnder Muscheln der Nordseewatten (Mya 
arenaria L. und Scrobicularia plana da Costa) ist etwa der mittlere Tidenbereich, 
also etwa von 1m unter Mittelhochwasser bis 1 m über Mittelniedrigwasser. Durch 
Änderungen in der Richtung und Geschwindigkeit der Strömungen, Prielverlagerung 
oder Deichungen kann dieser Lebensraum so rasch mit Schlick oder Sand bedeckt 
werden, daß die Muscheln nicht mehr imstande sind, mit dem Sipho den Verbindungs- 
weg zu dem Sauerstoff und Nahrung bietenden Wasser freizuhalten. Sie sterben dann 
ziemlich gleichzeitig und plötzlich ab und behalten ihre Lebensstellung bei. Für die 
‚Klärung der Frage nach einer etwa stattgefundenen Küstensenkung können solche fossil 
gewordenen natürlichen Lebensplätze, wenn man sie im Profil oder im Bohrkern findet, 
als fossiles Nivellement unter der Voraussetzung wertvoll sein, daß sich die Zeit des 
Absterbens feststellen läßt. Dazu verhelfen sehr oft alte Deichurkunden und Deich- 
‚karten. Aus der Marsch des nördlichen Östfrieslands (Funnix in der Harlebucht) ist 
eine Schicht von Scrobicularia plana bekannt geworden, wo diese Muscheln auf 
40 cm über N. N. etwa 90 cm unter der jetzigen Oberfläche in Lebensstellung sich 
finden. Nach den Bedeichungskarten hat diese Schicht ein Alter von 500 Jahren. 
Bringt man diesen Befund in Beziehung zu der Höhenlage des jetzigen Lebensraumes 
in den Watten (+ 0,50 m N.N. bis — 0,90 m N.N.), so ergibt sich, daß hier keine 
Senkung vorliegt, ein Ergebnis, dem alle anderen Profile dieses Marschgebietes wider- 
‚sprechen. Man hat vermutet, daß die Serobicularia-Schicht von Funnix keinen 
natürlichen Lebensraum darstelle, sondern daß die Tiere bei einer Sturmflut in höher 
gelegene Sturmfluttümpel verfrachtet worden seien, dort. wieder die Lebensstellung 
angenommen hätten und schließlich abgestorben seien, als die Sturmflutwasser ver- 
sickert wären. Der Fund autochthoner Landpflanzen in jener mit Muscheln gespickten 
„Schicht sprach durchaus für eine derartige Vermutung. Beobachtungen, die der Verf. 
nach der Sturmflut vom 14. bis 16. August 1930 am Ostufer der Innenjade von Eck- 
warderhörne bis Torsens anstellte, zeigten, daß auch vergraben lebende Muscheln (Mya 
arenaria) durch Sturmfluten aus ihrem Lebensgebiet herausgespült und lebend aus- 
geworfen werden können. Sie können auch an höher gelegenen Standorten weiter 
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leben, wenn dort mit Seewasser gefüllte Tümpel vorhanden sind. In diesen Tümpeln 
nehmen sie bald die alte Lebensstellung wieder ein und sterben erst ab, wenn das vor- 
handene Seewasser versickert ist und eine Erneuerung derselben nicht stattfindet, 
Solche Schalen können nun eingeschlickt werden und fossil das Bild einer im ursprüng- 
lichen Lebensraum eingebetteten Muschelbevölkerung vortäuschen. Das so entstandene 
Bild gleicht dann durchaus dem oben erwähnten Befund in der ostfriesischen Marsch, 
Demnach kann das subfossile Vorkommen von Scrobicularia im Bereich der ehe- 
maligen Harlebucht nicht als Einwand gegen die Annahme’ einer Küstensenkung gelten, 
Ferdinand Pax (Breslau). 
© Kinghorn, J. R.: The snakes of Australia. With a foreword by Heber A. Long. 


man. (Die Schlangen Australiens.) Sydney: Angus & Robertson Ltd. 1929. 1988, 


u. 137 Abb. 


Diese neueste Bearbeitung der australischen Schlangenfauna, die als kleines | 
Taschenbuch erschienen ist, enthält knapp gefaßte Beschreibungen sämtlicher m 
Australien vorkommender Schlangen: insgesamt sind es 34 harmlose und 105 giftige 


(darunter mehrere marine) Arten. In der Einleitung werden allgemeine Bemerkungen 
über Schlangen (Kennzeichen, Fortpflanzung, Sinnesorgane, Bewegung, Lebensweise, 


Nahrung, Giftigkeit usw.), unter besonderer Berücksichtigung der australischen Formen, 
gemacht. Fast alle Arten sind farbig abgebildet. Hoffentlich können einige Fehler 


(auch in der systematischen Anordnung: die aglyphe Gattung Dendrophis steht 
unter den Opisthoglyphen!) in der nächsten Auflage verbessert werden. 
R. Mertens (Frankfurt a. M.). 
@ Rensch, Bernhard: Eine biologische Reise nach den Kleinen Sunda-Inseln. 
Mit Beiträgen v. G@. Heberer u. W. Lehmann. Berlin: Gebr. Borntraeger 1930. XH, 
236 S., 33 Taf. u. 4 Abb. geb. RM. 14.—. 


Besucht wurden die Inseln Sumba, Flores, Sumbawa, Lombok und Bali. Das 


Buch gibt eine sehr ansprechende Darstellung der natürlichen Verhältnisse der Inseln 


und ihrer Bewohner. Das gesammelte Material soll später bearbeitet werden. In dem 


vorliegenden Band finden sich aber auch einige zusammenhängende ökologische Kapitel 
besonders über Vögel, die hier besprochen werden müssen. Verf. gibt dort eine sta- 
tistische Aufstellung der Brutvögel von Lombok, Sumbawa und Flores im Vergleich 
zu Deutschland (ohne Wasser- und Raubvögel) und kommt zu dem Ergebnis, daß die 
relative Häufigkeit bunter Gefiederfärbungen in den Tropen sich auch statistisch nach- 
weisen läßt (23,7% gegen 13,8%). Zugleich kann aber ferner eine Steigerung der grünen 


und gelben Färbungen nachgewiesen werden (25,2% gegen 15,4%). Zum Teil liegt hier 
ein direkter Einfluß der klimatischen Faktoren vor. Nach der Glogerschen Regel wird 


durch das feuchtwarme Tropenklima die Bildung der schwarzen Eumelanine gefördert. 
Die starke Ablagerung des Pigmentes bedingt dann in vielen Fällen eine Verbreiterung 


der Federradien, so daß durch das Dünnerwerden der unpigmentierten Schicht Inter- 


ferenzfarben entstehen. Dagegen läßt sich bei den gelben und roten Carotinoiden 
keine derartige Steigerung durch feuchte Wärme erkennen. Einige der lebhaften 


Färbungen scheinen aber Sonderanpassungen (Schutzfärbungen) zu sein, wie schon 
Wallace hervorhob. Verf. machte Beobachtungen an den Besuchern der Erythrina- 


Bäume, die während vieler Monate über und über mit roten Blüten bedeckt sind. 
Es handelt sich um die Honigsauger 1. Philemon timoriensis neglectus, 2. Stigmatops 
indistincta limbota und 3. Orcodytes vir. virescens, die Nektarvögel, 4. Anthreptes 
malacensis convergens und 5. Cimyris jugularis ornata, die Blumenvögel. 6. Dicaeum 
ign. igniferum. 7. D. sanguinolentum rhodopygiale. 8. D. mackloti neglectum und 
9. Acmonorrhynchus annae, und endlich 10. um den Papagei Trichoglossus haematodus. 
1., 2, 3. und 9. sind unscheinbar olivgrün oder braun, 4. und 5. gelb und gelbgrün 
mit bläulichen und grünen Schillerfarben. 6., 7., 8. und 10. haben aber ausgedehnte 
feuerrote Gefiederpartien, die der Blütenfarbe entsprechen. Die bunten Dicaeumarten 


sind zwischen den Blüten schlechter zu erkennen als die graugrün gefärbten Honig- 
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sauger. Selbst die ziemlich großen Trichoglossus (grün mit roter Brust) wurden oft- 
mals übersehen. Die rote Färbung kann demnach wohl hier als Schutzfärbung an- 
gesprochen werden. In anderen Fällen versagt aber diese Deutung (so leben z. B. die 
roten Pericrocotus in grünen Baumkronen, der leuchtendrote Weberfink Amandova 
flavidiventris in der eintönigen Alang-Alangsteppe usw.). Das gleiche gilt für andere 
auffallende Farben. Die Schutzfarbenerklärung trifft also nur für wenige Fälle zu. 
Auch die Zahl der auslesenden Feinde ist nicht geringer als im gemäßigten Klima, 
jedenfalls sind zumindest heute die Raubvögel auf den kleinen Sundainseln häufiger 
als in Deutschland. Der Verf. hält den Einfluß des Landschaftscharakters für viel be- 
deutsamer für die Ausprägung der tropischen Farbkleider als alle anderen Faktoren: 
„Das Durcheinander der viel formenreicheren Pflanzenwelt mit all ihren Lianen und 
Epiphyten, die schwächere Belaubung, die ungeheure Lichtfülle zwischen den Zweigen, 
_ die blendenden Reflexe der glatten, dicken Blätter — das alles schafft ein Landschafts- 
bild, in dem ein paar leuchtend bunte Vögel oder Insekten nicht weiter auffallen.“ 
 Rensch hält die tropische Farbenfülle für den Normalzustand und die eintönigeren 
' Färbungen in den gemäßigten Zonen für Ausleseerscheinungen. Die Bergmannsche 
Regel gilt auch im allgemeinen für die Vögel der Kleinen Sundainseln. Eine allgemeine 
' Tendenz zum Größerwerden von Java nach Sumbawa und Flores ist unverkennbar. 
_ Aber auch diese Erscheinung fügt sich der Regel, da die Durchschnittstemperatur 
‚auf diesen Inseln geringer ist als auf Java. Eine Ausnahme scheint aber trotz allem 
bestehen zu bleiben: ganz allgemein besitzen die kleinsten Inseln unverhältnismäßig 
ı große Vogelrassen. Aber auch diese Verhältnisse stellen wohl nur einen Sonderfall 
' der Bergmann-Regel dar, denn kleine Inseln werden durch das umgebende Meer stärker 
‚ abgekühlt als größere Landgebiete, die die aufgespeicherte Wärme besser bewahren. 
Über Herzgewichte ermittelte der Verf. folgendes: Im Gebirge fand sich eine deut- 
‚liche Erhöhung des relativen Herzgewichtes, und das Herzgewicht kleinster Vögel liegt 
' durchschnittlich nicht über dem deutscher Kleinvögel. Bei Kohlmeise und Feld- 
' sperling zeigte sich eine Steigerung des Kaumagengewichtes zum Körpergewicht bei 
| den europäischen Rassen, besonders beim Feldsperling. Es liegt dies wohl darin be- 
‘ gründet, daß der tropische Sperling das ganze Jahr hindurch in der Hauptsache In- 
\ sekten frißt. Ähnlich liegen die Verhältnisse bei der Kohlmeise. Auch der Unterschied 
‘in der Tagesdauer zwischen Europa und den Tropen dürfte eine Rolle spielen. Unsere 
| Vögel müssen in der kalten Jahreszeit die wenigen Stunden der Helligkeit aus- 
' nützen, um Nahrung für den ganzen Tag aufzunehmen, während dem Tropenvogel 
\ dafür das ganze Jahr hindurch 12 Stunden zur Verfügung stehen. Kohlmeise und Feld- 
| sperling müssen ferner bei uns als Standvögel im Winter mehr Wärme produzieren als 
‘ihre Verwandten in den Tropen, es muß also aus diesem Grunde auch mit einer größeren 
Nahrungsaufnahme gerechnet werden. Wir sehen ferner, daß wohl ebenfalls aus den an- 
' geführten Gründen die beiden Vögel eine erhebliche Vergrößerung der relativen Darm- 
‘ Jänge in kälteren Klimaten zeigen, auch die Blinddärme sind relativ größer. — Die 
‘ tropischen Biotope sind mit Landschnecken sehr ungleich besiedelt. In den heißen Küsten- 
| ebenen ist die Artenzahl außerordentlich gering, vor allem fehlen die kleinsten Formen 
' (> als 5mm Durchmesser), eine Erscheinung, die wohl in den hohen Bodentempe- 
‘ raturen ihre Ursache hat. Als Schutz gegen das Eintrocknen besitzen die Eier aller dieser 
| Bewohner tropischer Ebenen eine relativ dicke Kalkschale. Auffällig ist auch der hohe 
' Prozentsatz von Deckelschnecken (Prosobranchiern) im untersuchten Gebiet (22,8% 
' gegen 3,8% in Deutschland). Ähnlich dürften die Verhältnisse in anderen Tropen- 
"ländern liegen. Die durchschnittlich höhere Luftfeuchtigkeit der Tropen erleichtert 
' wahrscheinlich den Kiemenschnecken die Anpassung an das Landleben. Auch unter 
‘ den Landschnecken sind eine große Zahl auffällig gefärbter Formen. Bei den lebhaft 
' grünen Baumschnecken (Xesta) dürfte es sich um eine durch Auslese zustande ge- 
‘ kommene Anpassung handeln, da verschiedene Vögel die Schnecken der Baumkronen 
, fressen. P. Schulze (Rostock). 
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Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


@ Hegi, Gustav: Illustrierte Flora von Mittel-Europa. Mit besonderer Berücksich- 
tigung von Deutschland, Österreich und der Schweiz. Zum Gebrauche in den Schulen 
und zum Selbstunterricht. Bd. 7: Gesamtregister. Bearb. v. Gustav Hegi. Unter Mit- 
wirkung v. Hans Kugler, Meta Lutz u. Edwin Schlumpf. München: J. F. Lehmann 
1931. VI, 562 S. geb. RM. 31.—. 

Die Tendenz zur Breite, die die letzten Bände des großen Florenwerks aufwiesen, 
hat auch in diesem Registerband, der über 500 Seiten stark ist, angehalten. Auch in 
ihm findet man vieles, was man nicht erwarten würde, manches, was recht überflüssig 
erscheint. Das eigentliche Register, daß die wissenschaftlichen Pflanzennamen aus 
allen 12 Bänden enthält, umfaßt etwa ein Drittel des Bandes und gibt einen Begriff 
von der außerordentlichen Formenfülle, die in dem Werk beschrieben worden ist. Außer 
ihm sind nicht weniger als 8 weitere Verzeichnisse usw. als selbständige Abschnitte 
vorhanden. Zuerst ein Bestimmungsschlüssel für die Familien, dann eine über 100 Seiten 
umfassende, alphabetisch geordnete und recht ausführliche Erklärung botanischer 
Fachausdrücke, die vielleicht vielen trotz des im 1. Bande enthaltenen allgemeinen 
Teils willkommen sein wird. Man kann sich hier z. B. sogar ziemlich eingehend über 
Vitamine unterrichten. Außerdem sind zahlreiche Abbildungen, die im Werk keinen 
Platz gefunden hatten, an dieser Stelle aufgenommen worden. Dann folgt eine Über- 
sicht über das natürliche System der Pflanzen mit Angaben, wo man jede Gattung im 
Hauptteil finden kann, also eine Art systematischen Registers des Ganzen, auffallender- 
weise auch die niederen Pflanzen enthaltend. Die letzten 5 Abschnitte bringen in alpha- 
betischer Ordnung alles, was man überhaupt in dieser Weise darstellen kann, immer 
unter Angabe der Seitenzahl: zunächst die deutschen Pflanzennamen, dann ein nach 
Kategorien untergliedertes Verzeichnis der Kulturpflanzen, ein Verzeichnis aller ge- 
nannten Pflanzenerzeugnisse, Inhaltsstoffe, Drogen usw., ein Sachverzeichnis zur Kultur- 
geschichte und Volkskunde und schließlich ein Verzeichnis von Botanikernamen. 
Alle Register sind unter Aufwand von riesiger Mühe sehr sorgfältig und eingehend be- 
arbeitet. Man wird sie in vielen Fällen gern zu Rate ziehen, wenn auch die Frage offen 
bleibt, ob nicht des Guten zu viel geschehen. Über den Gesamtcharakter des großen 
Werkes sei hier unter Hinweis auf das Referat (vgl. diese Ber. 11, 509) nur noch 
gesagt, daß nun ein dringend nötiges Werk abgeschlossen vorliegt, das nach Inhalt, 
Ausstattung und Preis außerordentlich zufriedenstellt. Allerdings abgesehen davon, 
daß Anfang und Ende recht verschiedenen Charakter tragen, weil die relative Aus- 
führlichkeit allmählich um ungefähr eine Zehnerpotenz anstieg und damit Umfang 
und Gesamtpreis gewaltig anschwollen. Trotzdem kann die Botanik auf dieses Werk, 
das in seiner Art einzigartig ist, mit vollem Recht stolz sein. Schmucker (Göttingen). 


Baer, Jean-S.: Etude monographique du groupe des temnoeephales. (Monographie 
der Temnocephalen.) Bull. biol. France et Belg. 65, 1—57 (1931). 

Umfangreiche Bearbeitung dieser ganzen zu den rhabdocoelen Turbellarien ge- 
hörigen Familie, die, mit einem historischen Überblick über unsere bisherigen Kennt- 
nisse beginnend, die einzelnen Organsysteme bespricht und systematisch auswertet. 
Ein besonders interessanter Abschnitt über ihre verwandtschaftlichen Beziehungen, 
über die Entwicklung, Biologie und geographische Verbreitung und eine Liste aller 
bisher bekannten Wirte (Symbionten) beschließen die Abhandlung. v. Querner. 


e Handbuch der Zoologie. Eine Naturgeschichte der Stämme des Tierreiches. 
Gegr. v. Willy Kükenthal. Hrsg. v. Thilo Krumbach. Bd. 2. Vermes Amera — Vermes 
Polymera — Echiurida — Sipunculida — Priapulida. Lieig.6. Tl.4 u. 5. Berlin u. 
Leipzig: Walter de Gruyter & Co. 1929. 8. 147—242 u. 1-64. RM. 17.—. 


A. Remane. Gastrotricha. Die Gastrotricha hatten sich lange Zeit durch ihre 
Kleinheit und durch das Verstecktsein in ihrem Biotop der Beobachtung entzogen. 
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"Unbekannt ist noch bis jetzt ihre Entwicklungsgeschichte. Trotzdem liefert die vor- 
| liegende Bearbeitung ein abgerundetes Bild von der Organisation dieser Wurmtiere 
‚dank eigener Studien des Verf. Insbesondere hat er die Systematik durch die Auffindung 
zahlreicher neuer Formen weitgehend gefördert. Die schwierige Frage der verwandt- 
schaftlichen Stellung würde nach der Ansicht des Autors am besten in dem Sinne 
‚ eine Beantwortung erhalten, die Gastrotrichen als Descendenten archiannelidenähn- 
licher Formen zu betrachten. In der gegenwärtigen Tierwelt stünden sie den Nematoden 
' und Kinorhynchen nahe. — A.Remane. Kinorhyncha = Echinodera. Ähnlich wie die 
' Gastrotrichen wären auch die Kinorhyncha als ein isolierter Typus zu betrachten, 
' der als ein Seitenzweig der gemeinsamen Ahnenform der Gastrotrichen und Nematoden 
' anzusprechen wäre. — C. J. Cori, Kamptozoa = Entoprocta. Eine Zusammenfassung 
' aller in diese Gruppe gehöriger Formen läßt eine gewisse Variation des sonst einheit- 
lichen Bauplanes, wie er durch Loxosoma und Pedicellina als bekannteste Formen 
veranschaulicht wird, erkennen. Es handelt sich zweifelsohne um acölomate Tiere, 
die man als festsitzend und geschlechtsreif gewordene Larven vom Typus der Trocho- 
phora ansehen kann und als Scoleciden bewerten muß. Von besonderem Interesse 
ist die Erscheinung, daß es bei der Festsetzung der Larve zum Verschluß der Mund- 
öffnung kommt und daß diese erst sekundär wieder die Beziehung zur Außenwelt 
' erlangt. Cori (Prag). 
© Handbuch der Zoologie. Eine Naturgeschichte der Stämme des Tierreiches. 
' Gegr. v. Willy Kükenthal. Hrsg. v. Thilo Krumbach. Bd. 2. Vermes Amera, Vermes 
' Polymera, Eehiurida, Sipuneulida, Priapulida. Liefg. 7, TI.2. Berlin u. Leipzig: Walter 
de Gruyter & Co. 1930. 8. 129—256. RM. 14.—. 

O0. Fuhrmann, Cestoidea. Von Interesse sind zunächst die Cestodaria als eine 
kleine Gruppe der Bandwürmer, welche einen ungegliederten Körper besitzen und 
durch die Gattungen Amphilina und Gyrocotyle vertreten sind. Die Amphilina wäre 
als eine geschlechtsreif gewordene Cestodenlarve aufzufassen. Ihre verwandtschaftliche 
Stellung ist aber noch ungeklärt. Als eine ebenfalls aberrante Bandwurmgruppe ist 
‘ durch Gyrocotyle vertreten, welche Form am Vorderende einen trichterförmigen 
Fixierungsapparat und am Hinterende einen Saugnapf besitzt. Von den Cestoda 
wird zunächst eine Übersicht über die Morphologie und Entwicklungsgeschichte 
" gegeben und weiter die Ordnungen der Tetraphyllidea und der Diphyllidea behandelt. 
Cori (Prag). 

' @ Handbuch der Zoologie. Eine Naturgeschichte der Stämme des Tierreiches. 
Gegr. v. Willy Kükenthal. Hrsg. v. Thilo Krumbach. Bd.2. Vermes Amera-Vermes 
' Polymera-Eehiurida-Sipuneulida-Priapulida. Liefg. 8. Tl.4. Berlin u. Leipzig: Walter 
f ‚ de Gruyter & Co. 1930. 8. 243—402. RM. 18.— 

M. Rautner. Nematodes. Auf breitem Raum hat der Verf. diese in ihren Zu- 
; sammenhängen mit anderen Typen noch immer dunkle Tiergruppe behandelt. Unter 
' den versuchten Erwägungen über die stammesgeschichtlichen Beziehungen der Rund- 
, würmer wird zunächst der Versuch als problematisch bezeichnet, sie etwa mit Turbel- 
“ larien in verwandtschaftliche Verbindung zu bringen. Auch gewisse gemeinsame 
‚ Züge mit den Rotatoria, Gastrotricha und Echinoderida (=. Kinorhyncha) würden 
höchstens die Zurückführung auf eine gemeinsame Stammform erlauben. In eingehen- 
‘ der Weise wird ein anderer Gedanke nämlich nach Beziehungen zu den Arthropoda 
, erwogen. Für dieses Problem wären die Pentastomida und die Tardigrada von Be- 
deutung. Die Nematoden können dann in diesem Zusammenhang als eine larvale 
' bzw. prälarvale Stufe von arthropodenartigen Formen aufgefaßt werden. Cori (Prag). 
@ Handbuch der Zoologie. Eine Naturgeschiehte der Stämme des Tierreiches. 
' Gegr. v. Willy Kükenthal. Hrsg. v. Thilo Krumbach. Bd. 2. Vermes Amera — Vermes 
' Polymera Eehiurida — Sipuneulida — Priapulida. 10. Lieig. T1.4. Berlin u. Leipzig: 
\ Walter de Gruyter & Co. 1930. 8. 403—482. RM. 10.—. 
M. Rautner, Nematomorpha. Unter den wurmartigen Tieren nehmen die Nema- 


872 


für eine Aufnahme engerer verwandtschaftlicher Beziehungen zu den Nematoden | 
deren Stellung in der Stammesgeschichte selbst noch einer näheren Begründung bedarf, 
unzureichende. Nach der Ansicht des Autors scheinen die Saitenwürmer vielmehr | 
an die Archanneliden anzuknüpfen, aber auch an die Solenogastren ergeben sich An- 
klänge. M. Rautner, Acanthocephala. Die Kratzwürmer sind besonders in histo- | 
logischer Hinsicht durch die Erscheinung gekennzeichnet, daß frühzeitig die mitotische 
Kern- und Zellvermehrung durch einen amitotisch verlaufenden Kernvermehrungs- 

vorgang abgelöst wird. Im erwachsenen Zustand fehlt dann jedes echte Epithel. Auch 

wurde die Zellkonstanz für die in Rede stehende Gruppe nachgewiesen. So manche 
Züge der Anatomie werden verständlich unter Berücksichtigung des Einflusses der 
parasitischen Lebensweise dieser Tiere. Als nächste Verwandte der Acanthocephalen 
betrachtet der Verf. die Priapuliden. Die weite geographische Verbreitung spräche für 
ein hohes Alter der Kratzer. Corı (Prag). 


5 | 
@ Die Tierwelt Deutschlands und der angrenzenden Meeresteile nach ihren Merk- | 
malen und nach ihrer Lebensweise. Begr. v. Friedrich Dahl. Weitergef. v. Maria Dahl 
und Hans Bischoff. Tl. 19. Schoenemund, Eduard: Eintagsfliegen oder Ephemeroptera. 
Jena: Gustav Fischer 1930. IV, 106 8. u. 186 Abb. RM. 7.50. en 
Einleitend behandelt Verf. die allgemein biologischen Vorgänge und den Bau der 
Eintagsfliegen. Die Sammel- und Untersuchungstechnik werden eingehend und klar 
besprochen und eine Übersicht über die wichtigste Literatur gegeben. Es folgt eine | 
Darstellung der Einteilung der Eintagsfliegen und ein Schlüssel zum Bestimmen der 
einheimischen Familien. Die anschließende systematische Schilderung der einzelnen 
Familien ist mit sehr guten, fast ausschließlich selbst gezeichneten Abbildungen ver- 
sehen. Im 2. Teil werden die Entwicklung, Bau und Lebensweise der Jugendstadien 
besprochen und eine Anleitung zur Aufzucht der Larven gegeben. Nach Wiedergabe 
eines Bestimmungsschlüssels der Nymphen folgt auch hier eine klare systematische 
Besprechung der einzelnen Familien, die mit guten Habitusbildern ausgestattet ist, 
denen größtenteils noch Einzeldarstellungen hervorstechender Merkmale beigefügt sind, 
Voelkel (Berlin-Dahlem). 
@ Seitz, Adalbert: Die Großsehmetterlinge der Erde. 1. Haupttl. Fauna palaearetiea. 
Suppl. Liefg. 19 u. 20. Bd. 1. Stuttgart: Alfred Kernen 1930. Liefg. 19 u. 20, $. 265 
bis 296 u. 2 Taf. \ 
Die Lieferungen 19 und 20 bringen nur die Gattungen Lycaena und Cyaniris 
aus der Familie d. Lycaeniden mit 2 Tafeln (Suppl. I. 10, 11. Erebia, Satyrus, Coeno 
nympha-Arten). Max Reichelt (Leipzig). 


@ Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. Fauna americana. Lieig. 
218—219. Exoten-Lieig. 505 u. 506. Bd.6 u. 7. Stuttgart: Alfred Kernen 19830. 
Liefg. 505: 8. 825—840 u. 1 Taf., Liefg. 506: 8. 365-380 u. 1 Tat. 8 

Lieferung 218: Die amerikanischen Uraniden enthalten tagfliegende und nächt- 
liche Arten (Gattung: Urania und Gattung Sematura). Die Erklärung der Ver- 
breitung dieser Familie wird durch den bei diesen Arten herrschenden Wandertrieb 
und durch ausdauernde Schwarmflüge beeinträchtigt. Sicher treten daher manche 
Arten nur vorübergehend im Faunengebiet auf. Auf Tafel VI 138 sind die Arten ab- 
gebildet. Ferner beginnt die Familienbeschreibung der amerikanischen Sphingiden. 
Hier wird auf die Behandlung in anderen Faunen verwiesen. Interessant sind die 
Zusammenhänge zwischen Artenverbreitung und Kontinentverteilung und Sterilität 
mancher Formen als eine Folgeerscheinung von Kälte. Lieferung 219: ist eine Fort- 
setzung des Eulenbandes VII und schließt an die Noctuiden von Lieferung F. amerie. 


200 an. Max Reichelt (Leipzig). 


